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Worum handelt es fich in Danzig? 


Grundfåtliches zur Lage an der Weichfelmündung 


Die Danziger Frage ift feit dem Ver— 
ſailler Diktat ſtets der Knotenpunkt des 
deutſch-polniſchen Problems geweſen. 
Auch in dem jetzigen Entmidlungsab- 
ſchnitt ſpielt ſie wieder eine entſcheidende 
Rolle und ſteht als die wichtigſte Funk— 
tion des deutſch-polniſchen Verhältniſſes 
im Vordergrund des allgemeinen Inter— 
eſſes. Die jetzige Entwicklungsphaſe wurde 
eingeleitet durch die Reichstagsrede des 
Führers vom 28. April 1939 und den 
darauf folgenden Verſuch des polniſchen 
Außenminiſters Beck, die Schwenkung 
der polniſchen Außenpolitik und die Ab— 
lehnung der deutſchen Forderungen in 
ſeiner Rede vom 5. Mai 1939 zu begriin- 
den. Am ein Bild von der Entwicklung 
zu gewinnen, iſt es erforderlich, ſich die 
wichtigſten Punkte und den Hauptae- 
dankengang dieſer beiden Reden noch 
einmal zu vergegenwärtigen. 

Adolf Hitler begann ſeine Aus— 
führungen mit der fundamentalen Feſt⸗ 
ſtellung, daß „die eigenartige Feſt⸗ 
legung des Korridors Polens zum 
Meer“, die ſchwerſte Wunde ge— 
weſen iſt, die Deutſchland durch das Ver— 
ſailler Diktat zugefügt wurde. Trotzdem 
wurde der Verſuch eines Ausgleichs 
unternommen, mit dem Ziel, das deutſch— 
polniſche Verhältnis endgültig auf 
eine neue Baſis zu ſtellen und eine Dauer— 
haftigkeit des ſo gewonnenen Zuſtandes 
zu erreichen. Auf dem Wege zu dieſem 
Ziel ſtellte ſich die Frage der deutſchen 
Stadt Danzig als ein Problem dar, das 
durch das allmähliche Erlöſchen der Initi- 
tution des Völkerbundkommiſſars auf 
eine ſchnelle Löſung hindrängte. Es 
wurde alſo deutſcherſeits nach mehrfachen 
Erörterungen über die Danziger Frage 
ein konkretes Angebot unterbreitet, 
das von dem Grundſatz ausging, daß 
„ebenſo wie Polen einen Zugang zum 


Meere wünſcht, Deutſchland einen Zu— 
gang braucht zu ſeiner Provinz im 
Oſten“. Dieſes Angebot ſah bekanntlich 
die Rückkehr Danzigs „als Freiſtaat“ (1) 
zum Reich vor, wobei Polen „ſämt— 
liche wirtſchaftlichen Rechte“ (I!) in 
Danzig behalten und noch dazu einen Frei— 
hafen „beliebiger Größe und bei vollſtän— 
dig freiem Zugang“ in Danzig bekommen 
ſollte. Ferner forderte Deutſchland eine 
erterritoriale Autoſtraße und Eiſenbahn— 
linie durch den Korridor, um dagegen 
eine endgültige Garantie der deutſch-pol— 
niſchen Grenzen, einen 25jährigen Nicht— 
angriffspakt und Sicherung der polniſchen 
Intereſſen an der Anabhängigkeit der 
Slowakei anzubieten. 

Wenn die Schaffung des Korridors 
„die ſchwerſte Wunde“ oder „das aller— 
ſchmerzlichſte Problem“ Deutſchlands ge— 
nannt werden muß, kann man dieſes An— 
gebot an Polen mit Fug und Recht als 
„das gewaltigſte Entgegenkommen, das 
an ſich denkbar war“ bezeichnen. Aber die 
Ablehnung dieſes Angebots durch Polen, 
das der Führer ausdrücklich ein „ein— 
maliges“ nannte, wird — ſo ſchloß er 
dieſen Teil ſeiner Ausführungen — die 
Nachwelt urteilen müſſen. Polen wäre 
bei einer ſolchen Löſung „überhaupt kein 
gebender Teil, ſondern nur ein nehmen— 
der“ geweſen, „denn daß Danzig niemals 
polniſch werden wird, dürfte wohl außer 
Zweifel ſtehen“. Es folgten dann in 
der Reichstagsrede die Ausführungen 
über die polniſch-engliſchen Abmachungen 
und die Angültigkeitserklärung des 
deutſch-polniſchen Vertrages von 1934. 

Der polniſche Außenminiſter 
Beck ließ ſich die letzte Chance zu einer 
ſachlichen Erörterung, die der Führer 
auch in dieſer Rede mit der Bemerkung, 
daß „dies keine Anderung ſeiner grund— 
ſätzlichen Einſtellung zu den angedeuteten 
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Problemen bedeute“, offengelaſſen hatte, 
wiederum entgehen. Er zog es vor, in 
ſeiner Rede vom 5. Mai 1939 vor dem 
polniſchen Sejm durch polemiſche Rand— 
bemerkungen einer konkreten Beantwor— 
tung auszuweichen. Soweit dieſe Aus— 
führungen die Danziger Frage und die 
damit zuſammenhängenden Probleme be— 
trafen, ſeien ſie hier nochmals kurz zu— 
ſammengefaßt: Die Freie Stadt Danzig 
ſei — ſo führte Beck aus — nicht erſt eine 
Erfindung des Verſailler Vertrages, ſon— 
dern eine ſchon ſeit Jahrhunderten be— 
ſtehende Erſcheinung, deren Exiſtenzbe— 
rechtigung und Entwicklung ſich daraus 
ergebe, daß ſie an der Mündung eines 
Polen gehörenden Fluſſes und an dem 
Hauptwaffer- und Eiſenbahnwege Polens 
zur See gelegen ſei. Dies ſei eine Wahr— 
heit, die „keine neuen Formeln zu ver— 
wiſchen vermöchten“. Die Bevölkerung 
Danzigs fei „heute (11) in ihrer über— 
wiegenden Mehrheit deutſch“, ihre Exi— 
ſtenz und ihr Wohlergehen von dem wirt— 
ſchaftlichen Potential Polens abhängig. 
Die Folgerungen, die Polen aus dieſem 
Sachverhalt gezogen habe, ſeien die ge— 
weſen, daß es bei der entſchiedenen Ver— 
tretung der Rechte und Intereſſen ſeiner 
Seepolitik in Danzig „niemals verſucht 
habe, bewußt einen Druck auf die freie 
nationale, ideelle und kulturelle Entwick— 
lung der deutſchen Mehrheit in der 
Freien Stadt auszuüben“. 

Wie erinnerlich verſuchte Beck dann die 
Ablehnung des deutſchen Angebots mit 
der Gegenfrage „Worum handelt 
es ſich eigentlich?“ zu begründen. 
Er beantwortete ſelbſt dieſe Frage, indem 
er behauptete, dieſer Vorſchlag verfolge 
den Zweck, Polen von der Oſtſee abzu— 
drängen, er verlange einſeitige Zugeſtänd— 
niſſe von polniſcher Seite, während die 
angebotene Anerkennung der deutſch-pol— 
niſchen Grenzen als die Anerkennung 
eines „de jure und de facto umſtrittigen 
polniſchen Eigentums“ keinerlei Bedeu— 
tung beſäße. 

Jeder dieſer Sätze aus der Rede Becks 
enthält eine andere der ſeit Jahren von 
polniſcher Seite vertretenen Propaganda— 
Theſen. Mit derartigen Einzelfragen be— 
ſchäftigen wir uns an anderer Stelle die— 
ſes „Danzig-Sonderheftes“ ). In dieſer 


1) Bal. unter „Volk und Raum im Oſten“. 
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Betrachtung wollen wir nur auf die von 
dem polniſchen Außenminiſter berührte 
Kernfrage unſere Antwort erteilen, 
auf die Frage nämlich: Worum han— 
delt es ſich eigentlich?“ 

Dazu wollen wir uns zunächſt einmal 
der Amſtände erinnern, unter denen es 
zur Abtrennung Danzigs vom Deutſchen 
Reich im Verſailler Diktat gekommen iſt. 
Dieſe ohne jede Volksbefragung durch— 
geführte Maßnahme wurde bekanntlich 
mit der Notwendigkeit begründet, Polen 
einen Zugang zum Meere zu geben. 
Aus dieſer Begründung leiten ſich alle 
weiteren Berechtigungen her, die Polen 
auf dem Gebiet der Freien Stadt beſitzt, 
und die gleiche Formel muß auch heute 
noch herhalten, um die Anentbehrlichkeit 
des Danziger Hafens als „des einzigen 
natürlichen Zuganges zum Meer“ für die 
wirtſchaftliche und politiſche Exiſtenz 
Polens zu beweiſen. Man braucht ſich 
nicht mit langwierigen Formulierungen 
abzuquälen, um auf dieſe Theſen die rich— 
tige Erwiderung zu finden. Polen ſelbſt 
hat den Gegenbeweis gegen ſeine eigenen 
Behauptungen ſeit langem geliefert. Die— 
ſer Gegenbeweis liegt in einem einzigen 
Begriff beſchloſſen: Gdingen. 

In dieſem „Problem Gdingen“, d. h. 
in der Frage der polniſchen Konkur— 
renz gegen den Danziger Hafen, deſſen 
vertraglich garantierte Monopolſtellung 
als Zugang Polens zum Meer die ein— 
zige Vorausſetzung für den 
status quo bildet, laufen alle ande— 
ren Fragen immer wieder zuſammen. 
Auch dieſem Hafenproblem widmen wir 
an anderer Stelle eine ausführliche Dar— 
ſtellung. Wir begnügen uns hier zunächſt 
mit der Feſtſtellung, daß die polniſche 
Regierung bereits im Jahre 1924 nur 
wenige Kilometer von Danzig entfernt 
einen neuen freien Zugang zum Meer zu 
errichten begann, daß dieſer aus ſtaatlichen 
Mitteln gebaute, durch den Staat be— 
triebene und geförderte zweite Hafen 
nicht etwa dazu dienen ſollte, den zuſätz— 
lichen, in Danzig etwa nicht mehr zu be— 
wältigenden ſeewärtigen Warenverkehr 
Polens zu erledigen hatte, ſondern daß 
der zweite Zugang zum Meer auf Koſten 
des „natürlichen“ Zugangs Danzig ſeinen 
Amſchlag von Jahr zu Jahr immer mehr 


erweiterte und dieſen damit praktiſch 
außer Kraft zu ſetzen drohte. Dieſe Ent— 
wicklung führte dahin, daß bis zum Jahre 
1933 der Anteil Danzigs am ſeewärtigen 
Warenverkehr Polens von 75,2 (im Jahre 
1929) auf 45,8 ſank, während der Anteil 
des neuerrichteten Staatshafens Gdingen 
von 24,8 v. H. (1929) auf 54,2 v. H. ſtieg, 
alſo 1933 Danzig bereits überflügelte! 
Dies geſchah, obwohl die Amſchlagskapa— 
zität des Danziger Hafens noch keines— 
wegs voll ausgenutzt war und mit unend— 
lich geringeren Ankoſten, als ſie durch die 
Erbauung und Erhaltung Gdingens ver— 
urſacht wurden, auf weit über den heute 
über beide Häfen gehenden polniſchen Am— 
ſchlag geſteigert werden könnte. 

Die Frage der geographiſchen Lage 
Danzigs an der Weichſelmün— 
dung, die nach den Worten des polni— 
ſchen Außenminiſters „durch keine neuen 
Formeln verwiſcht werden kann“, hängt 
mit dieſem Hafenproblem aufs engſte zu— 
ſammen. Als die vor dem Kriege unter 
drei verſchiedenen Staaten aufgeteilte 
Weichſel durch den Verſailler Vertrag 
faſt in ihrem geſamten Lauf unter dem 
Einfluß der polniſchen Verwaltung kam, 
hätte man erwarten können, daß die 
Weichſelſchiffahrt einen großen Auf— 
ſchwung nehmen würde. Man ſollte fer- 
ner annehmen, daß die polniſche Regie— 
rung mit Rückſicht auf den einzigen natür⸗ 
lichen Zugang zum Meer, dem Weichiel- 
Mündungshafen Danzig, „die Krone der 
Weichſel“, dem Ausbau und der Regu— 
lierung dieſes Stromes die allergrößte 
Sorgfalt gewidmet hätte. Die Tatſachen 
zeugen vom Gegenteil: In 20 Jahren 
ſank der Warenverkehr auf dem „Haupt- 
waſſerweg“ Polens nach Danzig auf 
75 v. H. der Mengen, die vor dem Kriege 
allein auf dem preußiſchen Teile der 
Weichſel nach Danzig befördert worden 
waren! And die Sandinſeln im Strom— 
bett der Weichſel, die eingefallenen Afer, 
die verwilderten Buhnen ſelbſt in dem 
von der preußiſchen Verwaltung ſo inten— 
ſiv gepflegten Anterlauf, zeugen von der 
Pflege, die Polen dieſer ſeiner „Lebens— 
ader“ zuteil werden läßt. 

Nur dieſe beiden Momente ſeien hier 
herausgegriffen, um zu zeigen, was Polen 
bis 1933 getan hatte, um Danzig und 
ſeine Bevölkerung in den Genuß der 


wirtſchaftlich angeblich ſo günſtigen und 
naturgegebenen Zugehörigkeit zum polni— 
ſchen Wirtſchaftsgebiet zu ſetzen. Viele 
weitere Momente, die an anderer Stelle 
noch eingehender behandelt werden, ſeien 
kurz angedeutet: der Danziger Hafen er— 
litt nicht nur mengenmäßige Verluſte, 
ſondern auch ſtrukturelle Nachteile zu— 
gunſten des durch den polniſchen Staat 
ſyſtematiſch geförderten Hafens von 
Gdingen. Die wertvollen Stück—⸗ 
güter, an deren Amſchlag der Dan— 
ziger Eigenhandel beteiligt war, wan— 
derten ab und es blieben die Volumen— 
güter, die wie die Kohle von den pol— 
niſchen Gruben direkt ohne Beteiligung 
des Danziger Kaufmanns ins Ausland 
gehandelt werden. Beſonders empfindlich 
war für den Danziger Kaufmann bei die— 
ſen Veränderungen der Rückgang auf der 
Seite der Einfuhr, die z. B. 1933 fajt 
auf den vierten Teil des Standes von 
1929 zuſammengeſchrumpft war. Die rein 
mengenmäßige Vergrößerung des Dan— 
ziger Amſchlages gegenüber der Vor— 
kriegszeit iſt alſo ein ganz trügeriſches, 
von Polen allerdings mit Vorliebe an— 
gewendetes Beweismittel. Dieſe Ver— 
größerung war keineswegs dazu angetan, 
die ſchweren Verluſte auszugleichen, die 
Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft 
durch die Losreißung vom Kreis- 
lauf des deutſchen Wirtſchafts- 
organismus erlitten hatten. Dieſe 
Nachteile waren ungeheuerlich: Der einſt 
blühende Zuckerhandel, ſowie die beiden 
großen Zuckerraffinerien brachen zu— 
jammen, der Getreidehandel wurde rui— 
niert, der Beſchäftigungsſtand der großen 
Danziger Werften und der anderen 
großen und mittleren Induſtrien ſank 
beängſtigend. Obwohl Polen als ein in 
den Anfangsſtadien moderner Wirt— 
ſchaftsentwicklung befindliches Land ein 
ſtarkes Intereſſe an dieſen im gemein— 
ſamen Zollgebiet befindlichen Wirtſchafts— 
zweigen hätte haben ſollen, bekämpfte es 
mit allen Mitteln ſeiner ſeit langem 
ſtaatlich gelenkten Wirtſchaftspolitik, die 
ihre Arme auf Grund der Verträge (Zoll, 
Eiſenbahn, Hafen uſw.) ja auch nach Dan— 
zig erſtrecken kann, den deutſchen Kaufmann 
und Anternehmer. Darüber hinaus be— 
drohten die unſozialen Lohnverhältniſſe 
Polens durch die damit verbundenen 
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Preisunterbietungen das Lohn- und 
Preisniveau und damit auch den Lebens- 
ftandard der Danziger Bevölkerung in 
Stadt und Land, der eben aus Griinden 
der nationalen und kulturellen Beſonder— 
heit ein höherer ſein mußte, wollte man 
nicht ähnlich wie das einſtmals ſo ſtolze 
Weſtpreußen allmählich auf das primitive 
Niveau polniſcher Oſtprovinzen herab— 
ſinken. 

Erwähnen wir noch kurz die ſtändig 
wiederholten Angriffe auf die Hoheits— 
rechte des Danziger Staates, die Aſur— 
pation der polniſchen Poſt (Briefkaſten— 
Konflikt), die Errichtung des Muni— 
tionslagerplatzes auf der Weſter— 
platte, die ſyſtematiſchen Polonifie- 
rungsverſuche, die Benachteiligung 
der deutſchſtämmigen Eiſen— 
bahner der polniſchen Staatsbahn, die 
immer wiederholten Drohungen mit 
einem Einmarſch polniſcher 
Truppen in Danzig, dann haben wir 
einen Querſchnitt durch das Verhalten 
Polens gegenüber Danzig, wie es ſich in 
der Zeit von 1920—1933 darſtellte. In 
dieſer Zeit, in der in Danzig keine böſen 
Nazis regierten, ſondern artige Demo— 
fraten oder gewiſſenhafte, vertragstreue 
Juriſten nach Genfer Geſchmack, hat 
Polen jede Chance verſäumt, um Danzig 
von den angeblichen Vorteilen der, Ab— 
trennung vom Reich zu überzeugen. 
Polen hat im Gegenteil alles getan, 
um dem Danziger Kaufmann etwaige 
Gewinne aus der veränderten politiſchen 
Verteilung des Hinterlandes vorzuent— 
halten oder dieſe nach Gdingen abzulen— 
ken, es hat alles getan, um der Danziger 
Bevölkerung die Anormalität des Zu— 
ftandes fühlbar zu machen und die natür— 
liche ideelle Sehnſucht nach der Rückkehr 
zum Mutterlande durch materielle Be— 
nachteiligung zu verſtärken. Polen hat in 
dieſer Zeit, wo in Danzig und Deutſch— 
land die Erfüllungspolitiker ängſtlich jede 
aktive Auflehnung gegen das Verſailler 
Diktat vermieden, keinen Augenblick einen 
Zweifel darüber gelaſſen, daß es auf eine 
baldige Anderung des heute ſo energiſch 
als „heiliges Recht“ verteidigten status 
quo an der Weichſelmündung im Sinne 


einer gewaltſamen Beſetzung Danzigs 
hinarbeite. Eine im Jahre 1928 durch 
Zufall zur öffentlichen Kenntnis gelangte 
geheime polniſche Denkſchrift, die aus 
Kreiſen der diplomatiſchen Vertretung 
Polens in Danzig ſtammte, ſprach dieſe 
Ziele offen aus, die ſpäter auch durch 
Schriften der ehemaligen Diplomatiſchen 
Vertreter Polens in Danzig, Henryk 
Strasburger und deſſen Mitarbeiter 
St. Zalewſki mehr oder weniger unver— 
hohlen zugegeben wurden?). Die Aus— 
gleihs-Chancen waren in den 13 Jahren, 
die bis zum Ende der Parteien-Herr— 
ſchaft in Danzig beſtanden, für Polen 
nicht gering. Ihre Ausnutzung hätte ihnen 
womöglich das ſo ſehnlich erſtrebte „Oſt— 
locarno“ einbringen können. Anſtatt 
deſſen mißbrauchte Polen jedes Ent— 
gegenkommen zu deſto energiſcherer Aus— 
weitung ſeines Einfluſſes, in der Hoff— 
nung auf eine ſchließliche Liquidierung 
des Freiſtaates zu ſeinen Gunſten. Der 
Widerſtandswille der Bevölkerung, der 
von innen her ſo zahlreichen Zerſetzungs— 
gefahren ausgeſetzt war, wurde dadurch 
von außen her geſtärkt, und ſelbſt die fnie- 
weichſten Koalitionsregierungen zur revi— 
ſioniſtiſchen und den polniſchen Intereſſen 
entgegengeſetzten Einſtellung ihre Politik 
gezwungen, bis ſchließlich in den Zeiten 
von 1932/33 der Höhepunkt der Span— 
nung um das Danziger Pulverfaß, das 
jeden Augenblick zu explodieren drohte, 
erreicht war. Das war die Situation, die 
die Nationalſozialiſten bei ihrem Regie— 
rungsantritt in Danzig im Jahre 1933 
vorfanden. 

Hinſichtlich der Politik gegenüber Po— 
len hatten die Nationalſozialiſten nach der 
Machtübernahme zwei Möglichkeiten. 
Entweder die Revifionspolitif wurde 
fortgeſetzt, gegründet auf die klaren und 
vor aller Welt anerkannten rechtlichen 
und moraliſchen Anſprüche Deutſchlands 
in der Danziger und der Korridorfrage. 
Das hätte eine Fortſetzung der jurifti- 
ſchen Prozeſſe in Genf und vor anderen 
internationalen Inſtanzen bedingt. Da 
davon höchſtens eine Vertagung der Ent— 
ſcheidung und keine Anderung der an ſich 
unhaltbaren Situation zu erhoffen war, 


2) Siehe Danzigs Antwort an Herrn Strasburger, kritiſcher Bericht über deſſen Bro- 
ſchüre „Die Danziger Frage“, „Oſtlandberichte“, Ig. 1937 Nr. 1 und „Ein Danziger ABE” 
nach der Lehrmethode des Herrn Strasburger“, ebenda Ig. 1937 Nr. 3. 
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Danzig: Langer Markt mit Rathaus, Artushof 
und Marienkirche 


wäre die Gefahr einer weiteren Zu— 
ſpitzung der Verhältniſſe an der Oſt— 
grenze, die eine Weltkriegsgefahr in ſich 
barg, unvermeidlich geweſen. — Oder 
aber die nationalſozialiſtiſche Regierung 
verſuchte unter Zurückſtellung preſtige— 
mäßiger Geſichtspunkte auf der Grund— 
lage der nun einmal vorhandenen Tat— 
ſachen ein erträgliches Verhältnis zu 
Polen zu finden. Im Intereſſe des Frie— 
dens in Oſteuropa hat Deutſchland im 
Jahre 1933 die zweite Möglichkeit ge— 
wählt, ein Entſchluß, der angeſichts der 
offenbaren Anpopularität einer ſolchen 
Außenpolitik für eine grade ans Ruder 
gelangte nationale Regierung gewiß 
keine Kleinigkeit war und eben nur von 
einer Führung gefaßt werden konnte, die 
ein ſolches Vertrauen im Volke und eine 
fo difziplinierte Gefolgſchaft beſaß, wie 
die nationalſozialiſtiſche. 

Es muß heute wieder mit aller Ent— 
ſchiedenheit betont werden, daß Deutſch— 
land an ſich gar keine Veranlaſſung hatte, 
im Jahre 1933 auf eine Fortſetzung der 
antipolniſchen Außenpolitik zu verzichten, 
denn erſtens beſaßen wir einen klaren, 
von allen einſichtigen Politikern in der 
ganzen Welt mehrfach ausdrücklich aner— 


kannten Reviſionsanſpruch und befan⸗ 


den uns, was ſpeziell die Danziger Frage 
anbetrifft, rein juriſtiſch in einer durch— 
aus nicht ungünſtigen Poſition, und 
zweitens hatten wir in der Zeit von 
1920-1933 mit allen Verſöhnungsver— 
ſuchen gegenüber Polen immer wieder die 
gleichen üblen Erfahrungen gemacht, in- 
dem entgegenkommende Haltung beſon— 
ders wieder in der Danziger Frage ſtets 
als Zeichen der Schwäche gewertet und 
zur Ausweitung des polniſchen Einfluſ— 
ſes mit dem Ziel ſtärkerer Poloniſierung 
ausgenutzt wurde. 

Es iſt wichtig, ſich grade in der gegen— 
wärtigen Situation dieſe pſychologiſchen 
Vorausſetzungen ins Gedächtnis zurück— 
zurufen. Denn erſt auf dieſem Hinter— 
grund tritt die Größe des Entgegen— 
kommens gegenüber Polen und das Ver— 
dienſt der Nationalſozialiſten an der Auf— 
rechterhaltung des Friedens in der not— 
wendigen Klarheit hervor. Erſt wenn 
man dieſe Vorausſetzungen des Zeitab— 
ſchnittes von 1920 bis 1933 in Rechnung 
ſtellt, wird es möglich, aus den Ergeb— 
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niſſen der von 1933 bis 1939 befolgten 
Politik der Verſöhnlichkeit gegenüber 
Polen die richtige Bilanz zu ziehen und 
die Konſequenzen, die Adolf Hitler nun— 
mehr aus dieſer Bilanz gezogen hat, ge— 
recht zu beurteilen. 

Wie alſo ſieht die Bilanz einer 
ſechsjahrigen deutſch- polni- 
ſchen Verſtändigungspolitik 
auf dem Gebiet der Danziger Frage aus? 
— Von polniſcher Seite wird heute als 
Erwiderung auf die deutſchen Vorſchläge 
bezüglich Danzigs und des Korridors 
geltend gemacht, daß niemals einſeitige 
Zugeſtändniſſe gefordert werden dürften, 
daß vielmehr ausſchließlich die Gegen— 
ſeitigkeit und der Geiſt des Vertrauens 
Grundlagen eines ehrlichen Verhältniſſes 
bilden könnten. Nun, die deutſch-pol⸗ 
niſche Situation würde heute anders aus— 
ſehen, wenn Polen während der vergange— 
nen ſechs Jahre in der Danziger Frage 
nach dieſem Grundſatz gehandelt hätte. 
Einige Beiſpiele mögen dieſe Behaup— 
tung illuſtrieren. 


Danzig hatte bekanntlich mit dem 
Jahre 1933 auf die Weiterverfolgung 
einer ganzen Reihe wohlbegründeter 
juriſtiſcher Forderungen verzichtet und 
alle formalen Bedenken zurückgeſtellt, 
ohne allerdings einen prinzipiellen Ver— 
zicht auf dieſe Anſprüche auszuſprechen. 
Man hoffte durch das Wegſchieben dieſer 
Paragraphendrähte ſchneller auf einen 
Weg gemeinſamer Intereſſen zu ge— 
langen. Dieſer loyalen Haltung entſprach 
das Verhalten auf polniſcher Seite 
keineswegs. Im Gegenteil, die von Dan— 
ziger Seite an den Tag gelegte Groß— 
zügigkeit in formal-juriſtiſcher Beziehung 
wurde mit einem unverändert ſtarren 
Feſthalten Polens an den juriſtiſchen 
Dogmen in der Danziger Frage beant— 
wortet, wobei ſich immer wieder die Ten— 
denz zeigte, die völkerrechtliche Poſition 
des Danziger Staates in dem Sinne der 
polniſchen Theſe zu präjudizieren, daß 
Danzig nicht den Charakter ſouveräner 
Staatlichkeit beſitze. Wer den diploma— 
tiſch⸗politiſchen Verkehr einigermaßen 
kennt, weiß ſehr wohl, daß ſolche an ſich 
belanglos ſcheinenden juriſtiſchen Prä— 
judizierungen ſehr oft zu weittragenden 
praktiſchen Folgerungen führen können. 
Die von Polen aus ſeiner juriſtiſchen 


Theſe gefolgerte, mit den Vertragsbe— 
ſtimmungen unvereinbare Fiktion z. B., 
daß ſeine diplomatiſche Vertretung in 
Danzig den Charakter eines „General— 
fommiffariats” mit behördenmäßigen 
Funktionen auf Danziger Hoheitsgebiet 
beſäße, hat erſt jüngſt bei dem Mordfall 
von Kalthof zu den bedenklichſten Folgen 
geführt. Was hier an einem aufſehen— 
erregenden Fall einmal nach außen hin 
ſichtbar geworden iſt, hatte ſich grade in 
den ſechs Jahren der Verſtändigungsära 
auf allen Gebieten ſtändig wiederholt und 
zu unaufhörlichen Schwierigkeiten ge— 
führt, die für Politik und Wirtſchaft die 
ſchwerſten Belaſtungen mit ſich brachten. 
Polen wußte auf dieſe Weiſe ſechs Jahre 
lang ſyſtematiſch alles zu ſabotieren, was 
zu einer organiſchen Weiterentwicklung 
der verklauſulierten und komplizierten 
Rechtsverhältniſſe und zur Schaffung 
eines vernünftigen endgültigen Zu— 
ſtandes an der Weichſelmündung hätte 
führen können. Der jetzt reichlich verſpätet 
von Polen vorgebrachte Vorſchlag eines 
deutſch-polniſchen Kondominiums in Dan- 
zig kann über dieſe tauſendfach zu be— 
legende Tatſache keineswegs mehr hin— 
wegtäuſchen. 

Auf der anderen Seite aber fonjtru- 
ierte Polen in dieſen Jahren, wo die 
Aberwindung des Parteienſyſtems ein Aus— 
ſpielen der verſchiedenen parlamentariſchen 
Faktoren gegeneinander nicht mehr 
ermöglichte, von vornherein nach ebenſo 
altbewährter Methode, die Fiktion von 
einer angeblichen Anterſchiedlichkeit zwi— 
ſchen der Danziger Regierung und ihren 
ausführenden Organen. Auf dieſe Weiſe 
ſicherte man ſich einen Vorwand, der ſtets 
dazu dienen konnte, die Nichterfüllung 
etwaiger von der polniſchen Seite neu 
übernommener Verpflichtungen zu be— 
gründen. 

Auch auf ſämtlichen anderen Gebieten 
wurde polniſcherſeits alles verſäumt, was 
zu einer Ausräumung des Mißtrauens 
hätte führen können, in erſter Linie na— 
türlich auf dem Gebiet der Preſſe. Auch 
hier ſpielte übrigens das oben erwähnte 
Problem der „juriſtiſchen Fiktionen“ 
Polens in der Danziger Frage eine ent— 
ſcheidende Rolle. Der polniſchen Öffent- 
lichkeit wurde in Preſſe und Publi— 
ziſtik ſtändig die Darſtellung geboten, als 


ſei Danzig kein ſelbſtändiges deutſches 
Staatsweſen, ſondern ein integrierender 
Beſtandteil des polniſchen Staatsgebietes 
mit „autonomen“ Privilegien, als ſei 
der Diplomatiſche Vertreter Polens in 
Danzig kein im Geſandtencharakter be— 
findlicher Diplomat, ſondern ein mit be— 
hördenmäßigen Vollmachten ausgejtatte- 
ter „Generalkommiſſar“ der polniſchen 
Regierung für das „autonome“ Danzi— 
ger Gebiet; man täuſchte dem polniſchen 
Publikum ferner vor, daß in Danzig 
neben der deutſchen Mehrheit eine „pol— 
niſche Bevölkerung“ exiſtiere und nicht 
eine kaum vierprozentige Minderheit pol- 
niſcher Nationalität. Es iſt verſtändlich, 
daß ſich die wirklichen Verhältniſſe in 
Danzig, wenn ſie aus gewiſſen Hand— 
lungen der Regierung oder Bekundungen 
der Bevölkerung ungeſchminkt hervortra— 
ten, auf dieſem vorgegaukelten Hintergrund 
beſonders kraß ausnehmen mußten. Auf 
die ſo beeinflußte, ohnehin zu Phan— 
taſtereien und irrealen Wunſchträumen 
neigende polniſche Patriotenſeele mußte 
dieſe deutſche Wirklichkeit in Danzig 
geradezu herausfordernd wirken und zu 
der Schlußfolgerung führen, daß Der tat- 
ſächliche Zuſtand eben nur aus dem 
„Nazi“-Terror gegen die arme, „eigent- 
lich ja polniſche Danziger Bevölkerung“ 
zu erklären ſei. Der verfolgte Zweck, den 
Haß gegen das deutſche Danzig zu näh— 
ren, wurde jedenfalls auf dieſe Weiſe 
hundertprozentig erreicht. 

Das war die allgemeine Grundlage der 
Hetztätigkeit gegen alles Deutſche, die die 
polniſche Preſſe nach einer kurzen Ara der 
offiziellen Einflußnahme in den erſten 
Wochen der Danzig-polniſchen Annähe— 
rung ohne Anterſchied der parteipoli— 
tiſchen Schattierung in altgewohnter 
Weiſe fortſetzte. Alle Verſuche, zwiſchen 
Deutſchland oder Danzig einerſeits und 
Polen andererjeits allmählich eine Atmo— 
ſphäre des Vertrauens zu ſchaffen, wurden 
ſyſtematiſch torpediert. Die geringfügigſten 
Vorfälle in Danzig wurden aufgebauſcht 
und in der unverfrorenſten Weiſe entſtellt. 
Das geſchah übrigens mit wohlwollender 
Duldung von amtlicher Seite, um die 
ſtimmungsmäßige Grundlage für neue 
Forderungen an Danzig ohne polniſche 
Gegenleiſtungen zu ſchaffen. Die Ab— 
lehnung ſolcher Forderungen ſollte Dan— 
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zig dann im Schein des böſen Willens 
zeigen, ihre Annahme jedoch eine Mög— 
lichkeit bieten zu ungeſtörter Weiteraus- 
dehnung des polniſchen Einfluſſes auf 
Danziger Gebiet. Das bei den Danziger 
Stellen vorliegende Material über die 
verſtändigungsfeindliche Haltung der ge— 
ſamten polniſchen Preſſe in den Jahren 
1933-1936 würde ausreichen, um dick— 
leibige Denkſchriften zu füllen. Nur ein 
Beiſpiel ſei hier angeführt. 1934, gerade 
in der Zeit der wichtigſten Danzig-pol— 
niſchen Ausgleichsverhandlungen jchrieb 
der berühmte „Iluſtrowany Kurjer Co— 
dzienny“ zur Danziger Frage folgende 
goldenen Worte: „Es iſt nicht ohne Ge— 
fahr, in einer Munitionsfabrik Pfeife 
zu rauchen, ſei es auch eine — Friedens— 
pfeife!“ — 

Von deutſcher Seite iſt von vornherein 
kein Zweifel darüber gelaſſen worden, daß 
der Sinn des deutſchen Entgegenkommens 
nicht in einer Verewigung des unmög— 
lichen Zuſtandes an der Weichſelmündung 
zum einſeitigen Vorteil Polens beſtehen 
könne, ſondern in einem friedlichen Aus— 
balanzieren der Intereſſen in dieſer Aber— 
ſchneidungszone. Schon im Oktober 1933 
hatte der Führer in einem Interview 
für den engliſchen Journaliſten Ward 
Price betont, daß die Zugeſtändniſſe in 
der Danziger Frage in der Hoffnung ge— 
ſchehen, „daß die beiden Nationen die ſie 
betreffenden Fragen dereinſt leidenſchafts— 
los beſprechen und verhandeln 
werden“. Auch die Erinnerung an dieſen 
Ausſpruch, der damals vom Ausland als 
eine Selbſtverſtändlichkeit hingenommen 
wurde, dürfte gerade heute, wo man die 
deutſchen Vorſchläge als eine hinterhäl— 
tige Aberraſchung hinzuſtellen ſucht, ſehr 
nützlich ſein. Die damals von Adolf Hitler 
ausgedrückte Hoffnung wurde nicht er— 
füllt. Im Laufe der nach 1933 immer 
wieder in Angriff genommenen Verhand- 
lungen über wirtſchaftliche und andere 
Fragen hätte Polen mehrfach Gelegen— 
heit gehabt, ſeinen ehrlichen Willen zu 
bekunden, den status quo in Danzig im 
Sinne der erwähnten Hoffnung zu einer 
dauerhaften Grundlage für die beider— 
ſeitigen Intereſſen auszubauen. Anſtatt 
deſſen offenbarte Polen in dieſen Ver— 
handlungen immer wieder Tendenzen, die 
nicht anders gedeutet werden konnten, wie 
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als getarnte Fortſetzung der altbekannten 
Poloniſierungsbeſtrebungen. Auch hierfür 
ſeien wiederum nur die wichtigſten Bei— 
ſpiele angeführt. 

Schon im Februar 1934, alſo gewiſſer— 
maßen im ſchönſten Honigmonat deutſch— 
polniſcher Verſtändigung, ſcheute ſich 
Polen nicht zu fordern, daß ihm die be— 
fanntlid in Danziger Händen befindliche 
Zollverwaltung auf dem Gebiet der 
Freien Stadt vollkommen übertragen 
würde. Selbſtverſtändlich wurde das ab— 
gelehnt. Wohin ein Nachgeben in dieſem 
Punkt hätte führen müſſen, hatten die Er— 
fahrungen bewieſen, die mit der pol— 
niſchen Wirtſchaftskontrolle bei den Dan— 
ziger Firmen gemacht worden waren. 
Dieſe auf Grund der Danzig damals zu— 
ſtehenden „Eigenbedarfskontingente“ von 
polniſchen Zollinſpektoren durchgeführte 
Kontrolle hatte ſich zu einer unſauberen 
Werkſpionage gegen deutſche Firmen zu— 
gunſten polniſcher Anternehmungen aus- 
gewachſen. Was die deutſche Wirtſchaft 
in Danzig zu erwarten hätte, wenn die 
ganze Abwicklung der zolltechniſchen Ma— 
nipulationen durch polniſche Beamte 
durchgeführt würde, braucht nicht erſt 
geſchildert zu werden. Die Praxis der 
polniſchen Staatsbahnverwaltung auf 
Danziger Gebiet hat außerdem gezeigt, 
daß auch die Zollverwaltung in pol— 
niſchen Händen nichts anderes geworden 
wäre als ein Inſtrument zur Förderung 
der polniſchen Anterwanderung in Danzig. 

Die wahren Abſichten, die Polen in der 
neuen Ara ſeiner Beziehungen zu 
Deutſchland und zu Danzig verfolgte, 
waren alſo bald genug deutlich offenbar 
geworden. Sie bejtanden darin, unter dem 
Deckmantel der „Verſtändigung“, begün— 
ſtigt durch die Nichtbefaſſung internatio— 
naler Inſtanzen mit der Danziger Frage 
und durch die Zurückhaltung des Reiches, 
das alte Ziel der allmählichen Durchſetzung 
Danzigs in um ſo verſtärkterem Maße zu 
verfolgen. Das trat am kraſſeſten während 
des ſogenannten Währungs- und 
Zollkonflikts im Jahre 1935 
zutage. Dieſem ſeien, da er für die pol- 
niſche Grundeinſtellung zur Verſtändi— 
gungspolitik geradezu typiſch war, hier 
einige ausführliche Betrachtungen ge— 
widmet. 


Neptunsbrunnen 


Danzig: 
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Die Danziger Regierung hatte fic) be- 
fanntlid im Mai 1935 infolge ſtändiger 
Angriffe auf die Danziger Währung, die 
deutlich von Warſchau aus gejtartet und 
gelenkt worden waren, gezwungen ge— 
feben, den Gulden abzuwerten. Dieſe Ab— 
wertung war das einzige Mittel, um 
einer gänzlichen Zerrüttung der Wäh— 
rung durch rechtzeitige Ausbalanzierung 
aus eigener Initiative zuvorzukommen. 
Die Vermutung, daß die Angriffe auf 
den Danziger Gulden von Warſchau 
ausgegangen ſind, wird durch das weitere 
Verhalten Polens in dieſer Angelegen— 
heit beſtätigt. In den über dieſes Prob— 
lem geführten Verhandlungen rückte 
Polen unter dem ſcheinheiligen Vorwand 
großzügiger Hilfsbereitſchaft mit der 
mehr oder weniger unverhüllten For— 
derung nach Einführung der 
polniſchen Währung in Danzig 
heraus. Dieſe Forderung war eine lo— 
giſche Ergänzung der im Februar 1934 
geforderten Abertragung der Danziger 
Zollverwaltung. Durch die Einführung 
des Zloty in Danzig wäre die Kreditge— 
währung an die Bank Polſki überge— 
gangen und damit der Poloniſierung der 
Danziger Wirtſchaft endgültig Tür und 
Tor geöffnet worden. Als ſich die Danziger 
Regierung weigerte, das lebenswichtige 
Hoheitsrecht auf dem Gebiete der Währung 
aufzugeben, fuhr Polen ſtärkeres Geſchütz 
auf. Die polniſchen Kohlenfirmen wurden 
gezwungen, ihre Kohlen nicht mehr über 
Danzig, ſondern ausſchließlich über 
Gdingen auszuführen, was ein ſehr be— 
zeichnendes Licht warf auf die Behaup— 
tung von der angeblichen Anentbehrlich— 
keit des Danziger Hafens für Polen, ins- 
beſondere für deſſen Export. Doch nicht 
genug damit. Am 21. Juli 1935 erließ die 
polniſche Regierung eine Verordnung, 
wonach die Danziger Zollſtellen nicht mehr 
für eine Verzollung derjenigen Waren 
zuſtändig ſein ſollten, die zum Verbrauch 
in Polen beſtimmt waren; dieſe Waren 
ſeien vielmehr ausſchließlich in Polen 
ſelbſt zu verzollen. Das bedeutete 
nicht mehr und nicht weniger, 
als daß Polen bereits im Jahre 
1935 praktiſch auf die Be⸗ 
nutzung Danzigs als Einfuhr⸗ 
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hafen für das polniſche Wirt- 
ſchaftsgebiet verzichten wollte! 


Damit hatte Polen inmitten der Ara 
der tiefſten deutſch-polniſchen Verſtändi— 
gung von ſich aus den status quo an der 
Weichſelmündung, für deſſen Aufrecht— 
erhaltung es jetzt die ganze Welt gegen 
Deutſchland zum Kriege hetzen möchte, 
verletzt. Es tat dies mit Mitteln, die 
nach den beſtehenden Verträgen, die Polen 
heute als lebensnotwendige Grundlage 
ſeiner Exiſtenz hinzuſtellen ſucht, ausdrück— 
lich als „actions directes“ verboten ſind. 
Durch Methoden, die man heute 
als „Methoden der Agreſſion“ 
bezeichnen würde, hat Polen ſo— 
mit im Sommer 1935 den Ver— 
ſailler Vertrag einſeitig ge— 
brochen, der Danzig zum einzigen Zu— 
gang Polens zum Meer beſtimmt und 
deswegen vom Deutſchen Reich getrennt 
hatte. Es wiederholte damit 
einen Akt, den es bereits im 
Jahre 1924 durch den Bau 
Gdingens vollzogen hatte, und 
entzog dem jetzigen Zuſtand an der 
Weichſelmündung die einzigen rechtmäßi— 
gen Vorausſetzungen. Die Handlungs- 
weiſe Polens im Jahre 1935 hat die 
zahlreichen Beweiſe gegen die Behaup— 
tung Polens von der Anentbehrlichkeit 
Danzigs für ſeine Wirtſchaft um ein 
neues ſchlagkräftiges Beiſpiel bereichert. 


Es war keinesfalls Polens Verdienſt, 
wenn deutſcherſeits damals die Konſe— 
quenzen aus dem polniſchen Verhalten 
nicht gezogen wurden. Die bereits voll— 
zogene Aufhebung der deutih-Danziger 
Zollgrenzen, die zur Sicherſtellung der 
Danziger Ernährung und ſeiner wirt— 
ſchaftlichen Exiſtenz vorgenommen worden 
war, hätte ſehr wohl ein erſter Schritt 
zur allmählichen Aberleitung Danzigs in 
das Reich werden können. And kein 
Menſch hätte es Deutſchland verübeln 
können, wenn es damals die alten For— 
derungen nach einer Geſamtreviſion 
der deutſch-polniſchen Grenzziehung wieder 
aufgenommen hätte. Im Intereſſe des 
allgemeinen Friedens und in der Hoff— 
nung, daß Polen ſchließlich doch noch auf 
die Linie eines vernünftigen Ausgleichs 
finden würde, wurden dieſe Konſequenzen 
deutſcherſeits damals nicht gezogen. 


Bereits mehrfach wurde die Tatſache 
der Erbauung Gdingens und die ſich 
daraus ergebenden politiſchen, rechtlichen 
und praktiſchen Folgen für den Danziger 
Hafen bis zur nationalſozialiſtiſchen 
Machtübernahme erwähnt. Wie geſtaltete 
ſich nun dieſes Hafenproblem in der 
Zeit der Verſtändigung zwiſchen Polen 
und Deutſchland-Danzig? Es wurde 
dargelegt, daß Gdingen zu einem „Ader— 
laß“ für den Danziger Hafen werden 
mußte, „weil Polens ſeewärtiger Waren— 
verkehr trotz ſeiner erheblichen Steigerung 
nicht ausreicht, um auch nur die Leijtungs- 
fähigkeit des ſtark ausgebauten Dan— 
ziger Hafens reſtlos in Anſpruch nehmen 
zu können“. Ebenſo wurde bereits ge— 
zeigt, daß im Jahre 1933 der Staats— 
hafen Gdingen den um Polens willen von 
Deutſchland losgeriſſenen Danziger Hafen 
bereits überflügelt hatte und die allge— 
meine wirtſchaftliche Exiſtenz Danzigs in 
bedrohliche Gefahr geriet. Gleich nach dem 
Regierungsantritt der Nationalſozia— 
liſten in Danzig im Juni 1933 wurde nun 
im Geiſte der Politik der direkten Aus— 
iprade mit Polen eine Verſtändigung 
über die Frage der Konkurrenz Gdingens 
gegen Danzig geſucht, obwohl Danzig 
einen international beſtätigten Rechts- 
anſpruch auf volle Aus 
nutzung ſeines Hafens beſaß, alſo 
an ſich keinerlei moraliſche Veranlaſſung 
hatte, über dieſen Anſpruch überhaupt 
noch zu verhandeln. Auch an dieſe uner— 
läßliche Vorausſetzung für eine gerechte 
Beurteilung der Verhältniſſe muß heute 
mit Nachdruck erinnert werden! Es ſtellte 
alſo ein ſehr großzügiges Entgegenkom— 
men dar, wenn Danzig — allerdings bei 
voller Aufrechterhaltung ſeines grundſätz— 
lichen Rechtsanſpruches — praktiſch auf 
der Baſis der Gleichberechtigung 
Gdingens mit Danzig verhandelte, ob— 
wohl es die „volle Ausnutzung“ ſeines 
Hafens durch Polen beanſpruchen konnte! 
So kam es am 5. Auguſt 1933 zu einem 
Danzig-polniſchen Wherein- 
kommen, in dem ſich Polen verpflichtete, 
den Danziger Hafen „unter Berückſichti— 
gung der Quantität und Qualität der 
Ware“ an dem ſeewärtigen Warenverkehr 
Polens zu beteiligen wie Gdingen. In 
einem Protokoll vom 19. 9. 1933 wurde 
dieſe Verpflichtung genauer präziſiert. 


Die Hoffnungen, die ſeitens der vielge— 
prüften Danziger Wirtſchaft an dieſen 
Verſtändigungsverſuch geknüpft wurden, 
waren nicht gering. Am ſo größer war die 
Enttäuſchung. Bereits nach kurzer Zeit 
mußte feſtgeſtellt werden, daß der Am— 
ſchlag des Danziger Hafens trotz des 
Abereinkommens eine weiter anhaltende 
Benachteiligung in wertmäßiger und 
ſtruktureller Beziehung gegenüber Gdin— 
gen erfuhr. Eine erneute Verein— 
barung vom 5. Januar 1937, in 
der von Danziger Seite weſentliche Zu— 
geſtändniſſe bezüglich der Behandlung 
polniſcher Firmen in Danzig gemacht 
wurden, hat dieſe Entwicklung ebenfalls 
nicht zu verändern vermocht. Während 
die erwähnten Verpflichtungen von Dan— 
ziger Seite in loyalſter Weiſe erfüllt 
wurden, wurden und werden polniſcher— 
ſeits keine wirkſamen Maßnahmen ergrif— 
fen, um der Benachteiligung Danzigs zu— 
gunſten Gdingens ein Ende zu ſetzen. Der 
Anteil Danzigs am Wert des ſeewärtigen 
Warenverkehrs Polens unterliegt weiter 
einer fortgeſetzten Schrumpfung zugunſten 
Gdingens, die Veränderung der Struktur 
des Danziger Amſchlages durch die Ab— 
wanderung des hochwertigen Stückgüter— 
verkehrs ſetzt ſich in beängſtigender Weiſe 
fort. Ebenſo wurden in den vergangenen 
ſechs Jahren von den zentralen War— 
ſchauer Stellen keine Anſätze gemacht, um 
die Maßnahmen abzuſtoppen, die eine 
völlige Ausſchaltung des Danziger Kauf— 
manns und Anternehmers aus dem 
Außenhandel Polens bezwecken. 


Das Hafenproblem iſt die Lebensfrage 
Danzigs, in das alle anderen Probleme 
auf irgendeine Weiſe immer wieder ein— 
münden. Ja, darüber hinaus kann man 
dieſes Problem Danzig-Gdin— 
gen als die deutſch-polniſche Kardinal— 
frage bezeichnen, als den eigentli— 
chen Kreuzungspunkt der 
deutſch⸗-polniſchen Intereſſen— 
überſchneidung. Polen ift derjenige 
Partner im deutſch-polniſchen Verhält⸗ 
nis geweſen, der das erſte Intereſſe dar— 
an haben mußte, den beſtehenden Zu— 
ſtänden den Charakter eines Normalzu— 
ſtandes zu verleihen. Auch während der 
Ara der Verſtändigung hat Polen jedoch 
in der entſcheidenſten Danziger Frage, 
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der Hafenfrage, nad wie vor jede Ein- 
fidt und jeden guten Willen vermiffen 
laſſen. Auch auf dieſem Gebiet 
liegen die Verantwortlichkei⸗ 
ten klar! 

Da iſt nun neulich ein findiger eng— 
liſcher Sonderberichterſtatter nach knapp 
fünftägigem Aufenthalt in Danzig zu fol— 
gender Schlußfolgerung gekommen: Dan— 
zig biete ja den Eindruck einer völlig 
deutſchen Stadt, in der die Bevölkerung 
die uneingeſchränkte Möglichkeit zur Be— 
friedigung ihrer völkiſchen, ideellen und 
parteiliden Bedürfniſſe beſitze. Sogar die 
Arbeitsloſigkeit ſei beſeitigt, die Men— 
ſchen ſeien zwar nicht übermäßig wohl— 
habend, machten aber einen gut gekleide— 
ten und wohlgenährten Eindruck. Wenn 
ſich alſo Danzig ſchon heute in keiner 
Weiſe von irgendeiner anderen Stadt 
des nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Rei— 
ches unterſcheide, wozu wolle man dann 
überhaupt die polniſchen Intereſſen ſchä— 
digen durch eine Loslöſung des „einzigen 
Zugangs“ Polens zur Oſtſee aus dem 
polniſchen Wirtſchaftsgebiet uſw. uſw. 
Dieſe Schlußfolgerung iſt wohl einiger— 
maßen überraſchend, um nicht zu ſagen 
grotesk! Da bemüht ſich die national— 
ſozialiſtiſche Regierung mit größter 
Energie, die Not der Danziger Wirt— 
ſchaft aus eigenen Kräften zu über— 
winden, die Verluſte auf dem Gebiet des 
Handels wettzumachen durch eine Bin— 
nenmarftordnung, durch Arbeitsbeſchaf— 
fung, durch Ankurbelung der mittleren 
und kleineren Induſtrien, durch Förde— 
rung des Handwerks, die nach Durch— 
führung einer umfaſſenden Entſchuldung 
herbeigeführte Lebensfähigkeit der Land— 
wirtſchaft durch die mannigfachſten Maß: 
nahmen aufrecht zu erhalten, alles Maß— 
nahmen, die nur durch die Geſchloſſenheit 
der nationalſozialiſtiſchen Volksgemein— 
ſchaft möglich waren, mit dem Endergeb— 
nis, daß ſchließlich ein ſuperkluger Eng— 
länder ankommt und erklärt: „Na alſo, 
ihr könnt ja alleine — wozu zurück zum 
Reich?!“ Wenn heute in Danzig niemand 
ohne Arbeit herumlungert, wie in anderen 
Kulturländern, wenn niemand hungert 
und friert, Anſtand und Sauberkeit und 
geordnete ſoziale Verhältniſſe herrſchen, ſo 
iſt das nicht infolge, ſondern trotz 
der Zugehörigkeit Danzigs zum 
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polniſchen Wirtſchaftsgebiet 
möglich geweſen, weil deutſche Tüch— 
tigkeit eben die Nachteile ſelbſt eines 
ſolchen Sujtandes zu überwinden vermag. 
Es iſt einfach unfair und verlogen, wenn 
man dieſe Leiſtung nun zum Nachteil des 
tüchtigen deutſchen Danzigers ausſchlach— 
ten will, anjtatt fie durch eine gerechte 
Löſung zu belohnen. 

So hat es ſich ja auch der polniſche 
Außenminiſter Beck als ein beſonderes 
Verdienſt anrechnen wollen, daß Polen 
die innerpolitiſche Entwicklung Danzigs 
im Sinne des Nationalſozialismus nicht 
verhindert habe. Dazu iſt zu bemerken, 
daß Polen weder ein Recht, noch auch 
die Möglichkeit beſeſſen hätte, dieſe 
Entwicklung zu verhindern. Es beſaß 
dazu kein Recht, weil Danzig ja eben mit 
Rückſicht auf ſeinen einwandfrei deutſchen 
Charakter in Verſailles nicht zu Polen 
gekommen war; es beſaß dazu keine Mög— 
lichkeit, weil es in Danzig nur eine 
ſchwache Minderheit von 3 Prozent der 
Bevölkerung beſitzt und höchſtens von 
außen her, alſo durch Vertragsbruch 
in die inneren Verhältniſſe Danzigs hätte 
eingreifen können. Außerdem aber iſt 
dieſe Behauptung des polniſchen Außen— 
miniſters gar nicht einmal wahr. Die 
beiden polniſchen Abgeordneten im Dan— 
ziger Volkstag haben ſich oft genug in 
entſcheidenden Fragen auf die Seite der 
Völkerbunds-hörigen Oppoſition geſtellt. 
Ja, ſelbſt der offizielle Vertreter Polens 
hat im Mai 1935 von dem Völkerbunds— 
rat ausdrücklich in den innerpolitiſchen 
Angelegenheiten gegen Danzig Stellung 
genommen, in der offenbaren Abſicht dieſe 
Schwierigkeiten Danzigs in erpreſſeriſcher 
Weiſe für die Gewinnung neuer Zuge— 
ſtändniſſe auf anderen Intereſſengebieten 
auszunutzen. 


Wenn man alſo die beiden Abſchnitte 
des Danziger Problems, d. h. die Zeit 
von 1920 bis 1933 und die letzten Jahre 
von 1933 bis 1939, einmal in dieſer Zu— 
ſammenfaſſung überblickt, ſo wird klar, 
daß Polen von vornherein die Tendenz 
hatte, den status-quo in Danzig nicht zu 
achten, ſondern die vertragliche Löſung 
durch eine endgültige Einkaſſierung der 
Freien Stadt zu erſetzen. Man muß 
ferner feſtſtellen, daß die deutſche Politik 
des Entgegenkommens polniſcherſeits nur 


Der Führer mit dem Gauleiter von Danzig, Albert Forfter, 
bei der Aberreichung des Danziger Ehrenbürgerbriefes 


mit einer Anderung der Taktik, nicht aber 
der Grundſätze beantwortet worden iſt. 
Wenn ſpäter einmal die Archive geöffnet 
werden, wird ſich erweiſen, daß außer den 
in den normalen Verhandlungen liegen— 
den Chancen auch ſonſt von deutſcher 
Seite oft genug ausdrücklich die Möglich— 
keiten aufgezeigt worden ſind, zu einem 
gentleman agreement in der Danziger 
Frage zu kommen, welches das Stadium 
der proviſoriſchen Verſuche beendigen und 
zu einer endgültigen Klärung der 
Situation überleiten ſollte. Polen iſt 
darauf nicht eingegangen, ſondern hat die 
praktiſchen Ausgleichsverſuche, die von 
deutſcher und Danziger Seite trotz aller 
üblen Erfahrung ſeit 1933 immer wieder 
unternommen worden ſind, ſtets zur ein— 
ſeitigen Ausweitung ſeiner Rechte und 
Vorteile mißbraucht. Da alſo auf dem 
organiſchen, evolutionären Wege keine 
vernünftige Endlöſung zu erzielen war, 
erfolgte der Vorſchlag zu einer klaren und 
radikalen Löſung der Danziger Frage, 
wie ihn der Führer in ſeiner Rede vom 


28. April erwähnte. Angeſichts der Kette 
von polniſchen Vertrauensbrüchen, die 
den Weg der deutſch-polniſchen Aus— 
gleichspolitik ſeit 1933 ſäumten und unter 
denen das polniſch-engliſche Aberein— 
kommen nur das letzte Glied darſtellt, 
mußte dieſes deutſche Angebot als ein 
Beweis äußerſter Mäßigung angeſehen 
werden. Polen hat auch diesmal ab— 
gelehnt. And wenn der Herrpol— 
niſche Außenminiſter heute noch 
die eigenartige Frage ſtellt, 
„worum es ſich eigentlich han— 
delt“, fo antworten wir: „Es 
handelt ſich darum, daß wir 
nunmehr zum Ausgangspunkt 
deutſch-polniſchen Pro— 
blems und zu der grundſätz⸗ 
lichen Auseinanderſetzung über 
dieſe Frage, die feit 1933 ge- 
ruht hat, zurückgekehrt ſind. 
Es ſcheint notwendig zu ſein, daran zu 
erinnern, daß es ſich bei Danzig, dem 
Korridor und den anderen willkürlich ab— 
getrennten Gebieten um alten deut— 


des 
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iden Volks- und Kulturboden 
handelt, für deſſen Befi Polen weder 
moraliſche, noch hiſtoriſche, noch etwa 
ziviliſatoriſche oder kulturelle Bejites- 
titel aufzuweiſen hat. Das ſind längſt 
erwieſene, wiſſenſchaftlich hundertfach er— 
härtete Tatſachen und wir ſind nicht ge— 
ſonnen, die ganze fruchtloſe Diskutiererei 
über dieſe Fragen wieder aufzurollen. 
Polen hat zwar ſämtliche Zweige ſeines 
Geiſteslebens mobil gemacht, um ex post 
die Beweiſe für die Rechtmäßigkeit ſeines 
Beſitzes zu erbringen; dennoch hat es 
ſelbſt, nicht nur durch die Praxis, ſondern 
durch eindeutige Bekundungen maßgeb— 
licher Männer gezeigt, daß es ihm gar 
nicht um dieſe moraliſchen Anſprüche zu 
tun iſt, ſondern nur um ein nacktes 
imperialiſtiſches Ziel. In einer 
Denkſchrift Roman Dmowskis an Wilſon 
hieß es 1918: 


„Soll Oſtpreußen als deutſches Gebiet 
erhalten bleiben, ſo muß es auch Weſt— 
preußen — den Korridor — behalten. 
Für Polen iſt der Korridor 
wertlos, wennes nicht auch Oft- 
preußen dazu erhält.“ 


Wenn man dieſe Forderung auf den 
tatſächlichen Zuſtand bezieht, ſo iſt bloß 
eine Deutung dieſer Worte möglich: 
Polen kann den Korridor nur als 
Plattform für eine weitere 
Ausdehnungspolitik mit dem Ziel 
der Errichtung einer umfaſſenden pol— 
niſchen Oſtſeeherrſchaft betrachten. Daher 
die ſtändigen und noch im Jahre 1937 von 
einem polniſchen Regierungsjournalijten?) 
vertretenen Prätentionen auf Oſtpreußen, 
daher im März 1938 die Rufe in War— 
ſchau „Auf nach Memel!“, daher die bal— 
tiſchen Hegemonialbeſtrebungen der pol— 
niſchen Außenpolitik. Die Geſchichte der 
polniſchen außenpolitiſchen Ideologien 
kennt überhaupt keine konſtruktiven Ideen 
ſondern ausſchließlich imperialiſtiſche Vor— 
ſtellungen, die heute ohne ein genaueres 
Programm in dem Worte „Groß— 
mächtigkeit“ zuſammengefaßt werden. 


Wenn nun heute das Einmiſchungs— 
geübte Ausland auftritt und ſagt, es 


ginge gar nicht um Danzig und den Kor— 
ridor oder um die Rechtmäßigkeit der 
deutſchen Anſprüche, ſondern es ginge 
darum, der „deutſchen Aggreſſion“ ein 
Ende zu ſetzen, ſo müſſen wir dem folgen— 
des entgegenhalten: 

1. Die Theſe von der „unaufhörlichen 
deutſchen Aggreſſion“ iſt eine Anter— 


ſtellung, die auch durch das Argument von 


der angeblichen Grundſatzuntreue Deutſch— 
lands in der Beſetzung der fremdvöl— 
kiſchen Gebiete Böhmen-Mährens nicht 
begründet werden kann. Das Ausland 
weiß ſehr wohl, daß die Errichtung des 
Protektorats vor allen Dingen deshalb 
erfolgte, um das Verhältnis zum tſche— 
chiſchen Volk endgültig der Sphäre einer 
internationalen Intereſſenpolitik impe— 
rialiſtiſcher weſteuropäiſcher Staaten zu 
entrücken und dieſen mitteleuropäiſchen 
Abſchnitt ein für alle mal zu befrieden. 
Dagegen ſoll die Anterſtellung von „der 
deutſchen Aggreſſion“ das tatſächliche Ziel 
Englands und Frankreichs verſchleiern, 
in Polen einen Erſatz für die 
ausgefallene tſchechiſche Ba— 
ſtion zu gewinnen. Da dies zu ge— 
lingen ſcheint, hat Deutſchland eben recht- 
zeitig reagiert. 

2. Die Rechtmäßigkeit der deutſchen 
Anſprüche in der Danziger und der Kor— 
ridorfrage iſt von engliſcher, franzöſiſcher 
und anderer ausländiſcher Seite bis in 
die jüngſte Vergangenheit immer wieder 
beſtätigt worden. Es iſt wohl nicht gut 
möglich, daß von derſelben Seite nunmehr 
die gleichen Reviſionsforderungen plötz— 
lich als Ausdruck der aggreſſiven deutſchen 
Außenpolitik hingeſtellt werden. Ent— 
weder ijt dieſe Verſailler Löſung ein Un- 
recht und ein „Nonſens“, wie das in den 
Entente-Ländern immer wieder geſagt 
worden iſt, oder ſie iſt es nicht. Da hier— 
über gar kein Zweifel beſtehen kann, wäre 
es beſſer, wenn England ſich nicht dazu 
mißbrauchen ließe, eine Wiedergut— 
machung dieſer Sinnloſigkeiten und da— 
mit eine endgültige Stabiliſierung fried— 
licher Verhältniſſe in dieſem Teil Oft- 
europas zu verhindern. And darum 
handelt es ſich in Danzig! 


— 


3) Wankowicz in ſeinem berüchtigten und viel zitierten Buch „Auf den Spuren Smenteks“. 
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Erich Mafchke 


Der Zufammenbruch des Verfailler Syftemsim Often 


Zum 20. Jahrestag der Unterzeichnung des Schanddiktats 
vom 28. Juni 1919 


Ich habe weiter verfudt, jenen Vertrag Blatt um Blatt zu be- 
ſeitigen, der in ſeinen 448 Artikeln die gemeinſte Vergewaltigung 
enthält, die jemals Völkern und Menſchen zugemutet worden iſt. 
Ich habe die uns 1919 geraubten Provinzen dem Reich wieder 


zurückgegeben, ich habe Millionen von uns weggeriſſener, 


tief⸗ 


unglücklicher Deutſcher wieder in die Heimat geführt, ich habe die 


tauſendjährige hiſtoriſche Einheit 


des deutſchen Lebensraumes 


wieder hergeſtellt, und ich habe, Herr Präſident, mich bemüht, dieſes 
alles zu tun, ohne Blut zu vergießen und ohne meinem Volk oder 
anderen daher das Leid des Krieges zuzufügen. 


Als das Deutſche Reich am 28. Juni 
1919 das Diktat von Verſailles, Ofter- 
reich am 10. September das von Saint 
Germain und Angarn am 4. Juni 1920 
das von Trianon unterzeichnet hatte, war 
das Kriegsziel der Alliierten erreicht: die 
Zerſchlagung Mitteleuropas und ſeines 
Herzvolkes, des deutſchen. Alte geſchicht⸗ 
liche Zuſammenhänge waren mit dem 
verſtümmelten Deutſchen Reihe, mit dem 
zerſchlagenen Oſterreich-Angarn zerriſſen, 
alte Lebensordnungen zerſtört und das 
„neue Europa“, das die „Friedensmacher“ 
von Paris zu errichten glaubten, blutete 
aus tiefen Wunden, in denen Haß, Un- 
recht und Vernichtung ſchwärten. Das 
Diktat von Verſailles hatte das Vorbild 
auch für die anderen Friedensſchlüſſe ab- 
gegeben. Ein einheitliches Syſtem lag den 
drei Diktaten zu Grunde, die den mittel— 
europäiſch-deutſchen Lebensraum zerſchlu⸗ 
gen und das Leben des deutſchen Volkes 
zu vernichten ſuchten. Wenn wir von dem 
Syſtem von Verſailles ſprechen, fo darf 
darunter nicht nur der Zuſtand verſtanden 
werden, der durch das nach dem franzö— 
ſiſchen Königsſchloß genannte Diktat dem 
Deutſchen Reiche aufgezwungen wurde; 
die Beſtimmungen von Saint Germain 
und weſentliche Teile des Diktats von 
Trianon gehören in die gleiche Einheit, 
in das gleiche Syſtem des Anrechts, der 
Lüge, der Vernichtung hinein, das durch 


Adolf Hitler am 28. April 1939. 


den Namen von Verſailles als eine der 
furchtbarſten Ausgeburten des Völker— 
haſſes in die Geſchichte eingegangen iſt. 

Am Haß und Vernichtung zu ver— 
ewigen, war dieſes Syſtem erſonnen wor— 
den. Als unabänderliches Joch ſollte es 
auf dem deutſchen Volke laſten. Doch die 
Lüge, auf der es errichtet war, wurde 
immer fadenſcheiniger, gegen das Anrecht 
erhob ſich das ewige Lebensrecht eines 
Achtzigmillionenvolkes und der Wille zur 
Vernichtung wurde überwunden durch den 
Willen zum Leben, den Adolf Hitler in 
ſeinem Volke erweckt hatte. Zwanzig 
Jahre nach ſeiner Errichtung iſt das 
Syſtem von Verſailles, das am 28. Juni 
1919 begründet wurde, bis auf letzte Reſte 
getilgt. 


+ 
Am furdtbarften war durch 
die Pariſer Vorortverträge 
der deutſche Oſten betroffen 


worden. Hier lagen die größten Ge— 
bietsabtretungen. Hier wurde die größte 
Zahl deutſcher Menſchen an fremde Staa- 
ten ausgeliefert, hier wurde das von Wil- 
jon feierlich verkündete Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker in der ungeheuer- 
lichſten Weiſe mit Füßen getreten und 
begann im Zeichen des Völkerbundes, des 
Minderheitenrechtes und der Demokratie 
eine zwanzigjährige Verfolgung alles 
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Deffen, was deutſch war und deutſch blei- 
ben wollte. 


Von einem vierjährigen Ringen er— 
ſchöpft, von ſeiner Regierung aber in den 
Zuſtand ſtumpfer Verzweiflung hinein— 
getrieben, wagte ſich das deutſche Volk 
nur örtlich gegen das Schickſal aufzuleh— 
nen, das ihm in Paris bereitet wurde. 
Doch dieſer Widerſtand zeigt, weſſen das 
deutſche Volk auch damals fähig geweſen 
wäre, hätte es eine wirkliche Führung 
gehabt und hätte die deutſche Regierung 
ſich zu dem Endkampfe aufgerafft, den 
Brockdorff-Rantzau gerade unter 
Berückſichtigung des deutſchen Oſtens 
hatte führen wollen. Indeſſen dieſe Füh— 
rung fehlte, und ſo blieb es bei landſchaft— 
lich begrenzten Kämpfen der Deutſchen um 
ihren Heimatboden. In Poſen ent— 
ftand, auch nach Weſtpreußen hin— 
übergreifend, die Bewegung der 
Volksräte, die über alle Parteien 
hinweg die Deutſchen im Widerſtande 
gegen die immer näher rückende polniſche 
Gefahr zu einen begann. Der Selbſtſchutz 
hinderte, bis im März 1919 eine Demar— 
kationslinie geſchaffen wurde, das weitere 
Vorrücken der Polen. In Oberſchle— 
ſien eilten Frontkämpfer und Jugend 
zu den Waffen, um die polniſchen Inſur— 
genten zurückzutreiben, die gewaltſam die 
im Verſailler Diktat vorgeſehene Abſtim— 
mung verhindern und ſtatt der Durchfüh— 
rung ihrer Ergebniſſe vollendete Tat— 
ſachen ſchaffen wollten. In Kärnten 
endlich verteidigten Bauern und Solda— 
ten die heimatlichen Berge gegen die Ju— 
goſlawen und machten ſo die Abſtim— 
mung des Oktober 1920 möglich. 


Weder im Deutſchen Reich noch in 
Oſterreich genügend unterſtützt, bezeugen 
dieſe Grenzkämpfe doch die Entſchloſſen— 
heit der Deutſchen in den bedrohten 
Randgebieten, ihre Heimat bis zum 
äußerſten zu verteidigen. Dazu zeigten 
die Proteſte der bedrohten Bevölkerung, 
ihre Denkſchriften und Appelle an die 
Pariſer Friedensmacher, wie die Lage 
in Wirklichkeit war. Weithin half es 
nichts. Große Gebiete wurden ohne 
Volksabſtimmung auf Grund von Fäl— 
ſchungen und infolge der ſachlichen An— 
kenntnis der Männer, in deren Hand die 
Entſcheidung lag, abgetreten. 
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Am gründlichſten wurde der 
preußiſch⸗deutſche Often zer- 
ſchlagen. Die polniſchen Vertreter 
halfen durch gefälſchte Karten und Sta— 
tiſtiken nach, wo die Bereitſchaft der weſt— 
lichen Demokratien, alles für die Freiheit 
der „unterdrückten“ Völker und gegen die 
angeblichen preußiſchen Anterdrücker zu 
tun, noch nicht ausreichte, um die maß— 
loſen Forderungen zu erfüllen. Die Cin- 
zelheiten, die zu den Ergebniſſen des Dik— 
tats führten, ſind bekannt. Sie ſollen hier 
nicht erneut in die Erinnerung zurückge— 
rufen werden. Vergebens hatte Lloyd 
George gewarnt: „Der Vorſchlag, daß 
wir 2100000 Deutſche der Autorität 
eines Volkes unterſtellen ſollen, das ab- 
weichender Konfeſſion iſt und das im 
Laufe ſeiner Geſchichte niemals gezeigt 
hat, daß es ſich ſelbſt zu regieren verſteht, 
dieſer Vorſchlag würde uns früher oder 
ſpäter zu einem neuen Kriege im Oſten 
Europas führen.“ Wilſon hatte bereits 
das ideologiſche Mäntelchen fallen laſſen 
und handelte im Sinne des Wortes, das 
er während der Verhandlungen einmal 
ausſprach: ,Da es ſich um eine An- 
gelegenheit mit den Deutſchen 
handelt, bin ich gegen ſie und 
für Polen“. Die ſtändige Kriegs— 
gefahr wurde in die Fundamente des 
Verſailler Syſtems bewußt miteinge— 
mauert. 

Bedingungslos mußte das Deutſche 
Reich weite Gebietsteile an Polen ab— 
treten, deren deutſche Mehrheit keine 
Möglichkeit erhielt, durch eine Abſtim— 
mung ihren eigenen Willen im Sinne 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 
darzutun. Mehr als neun Zehntel der 
Provinz Poſen mit über zwei Millio— 
nen Einwohnern, über 15 000 qkm der 
Provinz Weſtpreußen mit fajt einer 
Million und der oſtpreußiſche Kreis 
Soldau mit etwa 24 000 Einwohnern 
wurden ohne Befragung der Bevölkerung 
vom Mutterlande abgeriſſen. Danzig 
wurde mit einem Gebiet von 1850 qkm 
und mit 365 000 Einwohnern zur „Freien 
Stadt“ gemacht. In Teilen von Weſt- und 
von Oſtpreußen ſowie in Oberſchleſien 
waren Abſtimmungen vorgeſehen. 

Oſtpreußen verlor außer dem Soldauer 
Gebiet, das an Polen fiel, noch das 
Memelland. Da die Diktatmächte er- 


klärten, daß „die Rechtsverhältniſſe der 
litauiſchen Territorien noch nicht beſtimmt 
ſeien“, d. h. da noch unſicher war, ob nicht 
ganz Litauen mit Polen verbunden wer— 
den würde, mußte die deutſche Regierung 
das Memelland mit 2657 qkm und etwa 
140 000 Menſchen zunächſt an die alliier— 
ten und aſſoziierten Mächte abtreten, bis 
ſich die Litauer im Januar 1923 durch 
einen Gewaltſtreich in ſeinen Beſitz 
ſetzten. 
+ 


Traf das Verſailles Diktat im Often 
vor allem die preußiſchen Oſtprovinzen, 
ſo feſſelte der Vertrag von Saint 
Germain den freien Willen des 
Deutſchtums in der ehemaligen öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie. Unter 
Berufung auf das Selbſtbeſtimmungs— 
recht der Völker nahmen auch die Deut— 
ſchen des zerfallenden Habsburgerreiches 
ihr Geſchick in die eigene Hand. Auf ver- 
faſſungsmäßig einwandfreiem Wege be— 
ſchloſſen ſie die Gründung des Staates 
Deutſch-Oſterreich. Noch im Of- 
tober 1919 erklärten ſich die ſudetendeut— 
iden Landſchaften Böhmens und Mäh— 
rens als ſelbſtändige Provinzen und voll- 
zogen den Anſchluß an Deutſch-Oſterreich, 
das ſeinerſeits in Geſetzen und Vollzugs— 
verordnungen dieſen Zuſammenſchluß an— 
erkannte. Deutih-Hfterreih, das alſo 
außer den öſterreichiſchen Alpenländern, 
die dann bis 1938 den Staat Sſterreich 
bildeten, auch die ſudetendeutſchen Ge— 
biete umfaßte, beſchloß den Anſchluß an 
das Deutſche Reich. Artikel 2 des Geſetzes 
über die Staatsform lautete: ,Deutjd- 
öſterreich ift ein Beſtandteil des Deut— 
ſchen Reiches“. 


Doch der Selbſtbeſtimmungswille des 
öſterreichiſchen und ſudetenländiſchen 
Deutſchtums wurde von den Pariſer 
Machthabern ſo wenig geachtet wie der 
der Reichsdeutſchen. Artikel 88 des Do— 
kumentes von Saint Germain verbot den 
Anſchluß an das Reich mit den Worten 
„Die Anabhängigkeit Sſterreichs ift un- 
abänderlich“. Die ſudetendeutſche 
Gebiete aber wurden den Tſchechen aus- 
geliefert. Deutſcher Volksboden im Am⸗ 
fange von 27 793 kqm mit über 31/2 Mil⸗ 
lionen Deutſchen wurde in die Hand der 
Tſchechen gegeben. Die Schüſſe, die aus 


den Gewehrläufen tſchechiſcher Legionäre 
in die wehr- und waffenlos zu Protejt- 
kundgebungen verſammelten Deutſchen 
gejagt wurden, zeigten an, was die Opfer 
des Verſailler Syſtems zu erwarten 
hatten. Außer den „hiſtoriſchen Ländern“ 
Böhmen, Mähren und Schleſien, die mit 
Ausnahme des an Polen gefallenen 
Teſchener Gebietes geſchloſſen die Grund— 
lage der Tſchechoſlowakiſchen Republik 
bildeten, wurden dem neuen Gewaltſtaate 
noch einige kleinere Gebiete einverleibt: 
das reichsdeutſche Schleſien verlor das 
Hultſchiner Ländchen mit über 
300 qkm und rund 50 000 Einwohnern, 
von Niederöſterreich fielen Teile des 
Weitraer Gebietes mit 118 qkm und ein 
Teil des Feldsberger Gebietes mit 
93 qkm an die Tſchechoſlowakei. Durch 
den Vertrag von Trianon endlich wurden 
mit der Slowakei und der Karpato— 
Akraine auch annähernd 200 000 Deutſche 
in den tſchechoſlowakiſchen Staat hinein— 
gezwungen. 

Das einzige Gebiet, das durch die 
Friedensdiktate neu zu Öfterreid hinzu— 
geſchlagen werden ſollte, das Burgen 
land, kam nur mit etwa drei Fünftel 
feiner Bevölkerung an Sſterreich, wäh— 
rend Angarn den Reſt, das Gebiet von 
Odenburg, zurückbehielt. 


Während in Kärnten eine Abſtimmung 
erfolgte, wurde die Süd ſteiermark 
mit 55 000 Deutſchen und 2000 qkm an 
Jugoſlawien gebracht. Rund 400 000 
Deutſche, der größere Teil des in Jugo— 
ſlawien lebenden Deutſchtums kam durch 
die Beſtimmungen des Vertrages von 
Trianon an Sugoflawien. 

Zu den Gebiets- und Bevölkerungsver— 
luſten kamen die unermeßlichen Wirt⸗ 
ſchaftsſchädigungen durch die Grenzzer— 
reißungen, die Liquidationen deutſchen 
Eigentums in den neuen Staaten, die ge— 
waltige Abwanderung und Verdrängung 
von Deutſchen, kamen die Reparationen 
und alle die allgemeinen Folgen, die aus 
dem Diktat von Verſailles entſprangen. 

Millionen Deutſcher waren durch das 
Verſailler Syſtem an fremde Staaten 
ausgeliefert oder doch um ihr einfachſtes 
völkiſches Lebensrecht, über ſich ſelbſt zu 
entſcheiden, gebracht worden. Daneben 
ſahen die Verträge für eine Anzahl Ge— 
biete Volksabſtimmungen vor. 
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Sie waren nicht aus Achtung vor dem 
deutſchen Selbſtbeſtimmungsrecht beſchloſ— 
ſen worden, ſondern weil ſich die verſchie— 
denen Kriegspartner der Entente über 
das Schickſal dieſer Gebiete nicht einig 
werden konnten. Für das deutſche Volk 
aber boten dieſe Abſtimmungen die erſte 
Gelegenheit, noch im Rahmen der Dit 
tate den Kampf für fein Recht aufzu- 
nehmen. Aber ihren eigenen Heimatbe— 
reich konnten die Deutſchen der Abſtim— 
mungsgebiete zeigen, wie ſich das Schick 
ſal auch der bedingungslos abgetretenen 
Gebiete geftaltet hätte, wenn man ihren 
Bewohnern gleichfalls das Recht des 
freien Entſcheids zugeſtanden hätte. 

Die Gedanken des ganzen deutſchen 
Volkes eilten mit den Oft: und AVeft- 
preußen in ihre Heimat, um die ſie in der 
Abſtimmung des 11. Juli 1920 kämpfen 
ſollten, und ganz Deutſchland jubelte, als 
es deren Ergebnis erfuhr. In Weſt— 
preußen, wo in den Kreiſen Stuhm 
und Roſenberg, im Kreis Marienburg 
rechts der Nogat und Kreis Marien— 
werder rechts der Weichſel abgeſtimmt 
worden war, hatten ſich 92,4 vom Hun— 
dert der Stimmberechtigten, in Maſu— 
ren (Regierungsbezirk Allenſtein und 
Kreis Oletzko) gar 97,8 vom Hundert für 
Deutſchland entſchieden, für ein hungern— 
des, vom Kriege erſchöpftes, von ſeinen 
Feinden bedrohtes Deutſchland! 

Anter ſchwererer Gefährdung und Be— 
drängnis erfolgte die Abſtimmung in 
Oberſchleſien. Zweimal bereits, in 
den Jahren 1919 und 1920 hatte Kor— 
fanty Aufſtände entfeſſelt, um einer Ab— 
ſtimmung zuvorzukommen. Als dieſe dann 
am 20. März 1921 erfolgte, entſchieden 
ſich 707 393 Oberſchleſier für Deutſchland 
und nur 479 365 für Polen, ſo daß auch 
hier eine klare Mehrheit von 60% ſich 
für die Zugehörigkeit zum Deutſchen 
Reiche ausgeſprochen hatte. Die Polen 
waren indes nicht bereit, ſich dem klaren 
Volksentſcheid zu beugen. Im Mai 1921 
flammte der dritte und furchtbarſte Auf— 
ſtand auf, den Korfanty mit franzöſiſcher 
Hilfe entfeſſelte. In blutigen Kämpfen, 
deren Höhepunkt die Erſtürmung des 
Annaberges darſtellte, verteidigte der 
Heimatſchutz den Heimatboden Oberſchle— 
ſiens, auf den das deutſche Volk ſoeben 
ſeinen Rechtsanſpruch eindeutig nachge— 
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wieſen hatte. Doch nicht der tapfere Ein— 
ſatz deutſcher Männer, ſondern die diplo— 
matiſchen Anterhändler der Weimarer 
Republik und der Entente entſchieden 
über das Schickſal des unglücklichen Lan- 
des: Ohne das im Verſailler Diktat eine 
Teilung Oberſchleſiens vorgeſehen ge— 
weſen war, wurde jetzt eine ſolche durch— 
geführt. Etwa 3200 qkm mit rund 
900 000 Menſchen und unermeßlichen 
Bodenſchätzen und Wirtſchaftswerten fie— 
len an Polen, das jo insgeſamt 3 854 700 
Menſchen auf 46 142 qkm dem Reich ent⸗ 
riſſen hatte. Auch der bei Deutſchland 
gebliebene Reſt Oberſchleſiens litt unſäg— 
lich unter der Zerreißung eines einheit— 
lichen Wirtſchaftsraumes. 


Während die Abſtimmung im Burgen- 
lande nicht als eine ſolche bezeichnet wer— 
den kann, brachte die Abſtimmung in 
Kärnten ein klares Bekenntnis zum 
deutſchen Oſterreich. Das Abſtimmungs— 
gebiet war in zwei Zonen geteilt. Falls 
die Entſcheidung in der ſüdlichen Zone I 
für den Anſchluß an Jugoſlawien ausfiel, 
ſollte die zweite Zone drei Wochen dar— 
nach gleichfalls abſtimmen. Sprach die 
Stimmenzahl in der erſten Zone für 
Oſterreich, ſo fielen beide Zonen an 
dieſes. Unter ſchärfſtem jugoflawiſchen 
Druck, trotz eines rieſenhaften Propa- 
ganda- und Wahlſchwindels und zur größ— 
ten Enttäuſchung der Belgrader Regie— 
rung entſchieden ſich etwas über 59 v. H. 
für Oſterreich und faſt 41 v. H. für Jugo⸗ 
flawien. Eine ehrlich durchgeführte Ab— 
ſtimmung hätte zweifellos ein noch viel 
günſtigeres Ergebnis gehabt. 

Zu dieſen offiziellen, in den Pariſer 
Diktaten vorgeſehenen Abſtimmungen 
kamen nun noch mehrere andere, die pri— 
vaten Charakter haben, die aber nicht 
minder deutlich erkennen laſſen, wohin 
der eigentliche Wille der abgetrennten 
Bevölkerungsteile ſtrebte. So wurden im 
Jahre 1921 die Eltern aller Schüler im 
Memelgebiet befragt, ob fie den 
Schulunterricht in deutſcher oder litaui— 
ſcher Sprache wünſchten. 98 v. H. der 
Eltern gaben damals die Erklärung ab, 
daß ſie für ihre Kinder den Anterricht in 
deutſcher Sprache forderten. In den Tei— 
len Weſtpreußens, die vor der end— 
gültigen Abtretung dieſer Gebiete noch 
für die Weimarer Nationalverſammlung 


wählten, hatten die Polen die Parole 
der Wahlenthaltung ausgegeben. Wer 
wählte, ſprach damit zugleich ſeinen Wil⸗ 
len aus, auch weiterhin an der Geſtaltung 
des deutſchen Staatslebens teilzuhaben. 
Anter 635 000 Wahlberechtigten enthielten 
ſich 302 000 der Stimme, und da unter 
dieſen natürlich auch ein Teil Deutſcher 
war, der den Wahlen zur Nationalver- 
ſammlung gleichgültig gegenüberſtand, ſo 
geht aus dieſen Zahlen eine eindeutige 
Mehrheit für Deutſchland hervor. Im 
Hultſchiner Ländchen fand nach 
dem Bekanntwerden der Friedensbedin— 
gungen eine Probeabſtimmung ſtatt, die 
93 v. H. für das Verbleiben beim Reiche 
ergab. Auch auf den Anſchlußwillen Sjter- 
reichs wurde die Probe gemacht. Am 
24. März 1921 ſtimmten in Tirol bei 
etwa 90 v. H. Wahlbeteiligung 145 302 
von 147439 abgegebenen Stimmen für 
den Anſchluß an das Reich. Das Land 
Salzburg wurde danach zwar an einer 
offiziellen Abſtimmung verhindert. Doch 
ergab eine private Zählung, die von 
126 482 Abſtimmungsberechtigten 98 546 
Stimmen erfaßte, ganze 877 Anſchluß— 
gegner — alles übrige hatte ſich in jenen 
ſchweren erſten Nachkriegsjahren für die 
großdeutſche Schickſalsgemeinſchaft ent- 
ſchieden. Trotz ſtarker Bevölkerungsver— 
ſchiebungen konnte die Wahlbewegung in 
den abgetretenen Gebieten gleichfalls er— 
kennen laſſen, wie es in Wirklichkeit um 
die Herzen ſtand. So ergaben die Ge— 
meindewahlen im engeren Induſtriegebiet 
Polniſch-Oberſchleſiens (ohne 
agrariſche Kreiſe), das bei der Abſtim— 
mung von 1921: 51 deutſche auf 49 pol- 
niſche Stimmen abgegeben hatte, im 
Jahre 1926 nur 38 v. H. für Polen, aber 
56 v. H. für die deutſchen Parteien, wäh— 
rend der Reſt zerſplittert war. 


Alle dieſe Zahlen, ſo nüchtern ſie ſchei— 
nen, laſſen doch den unbedingten 
Willen des deutſchen Volkes 
im Oſten zur Einheit erkennen. 
Trotz des ſchweren Kriegsendes nahm das 
deutſche Volk dieſen Willen in die Not 
und Bitternis der Nachkriegsjahre hin— 
ein. An ihm lag es nicht, wenn ſeine 
Sehnſucht zwei Jahrzehnte hindurch uner— 
füllt blieb. Doch es fehlte ihm die Füh- 
rung, die ſeinem Willen Richtung und 


Geſtalt gab. Alle Verſuche der Regierun⸗ 
gen des Deutſchen Reiches und Sſter— 
reichs, am Syſtem von Verſailles zu rüt- 
teln, waren mit untauglichen Mitteln 
und allzu ſchwachen Kräften unternom— 
men und blieben vergeblich. Nicht einmal 
die beſcheidenen Möglichkeiten, die die 
Diktatbeſtimmungen über die Entmilita- 
riſierung der Grenzen ließen, konnten 
ausreichend wahrgenommen werden. Es 
war für die Regierung der Weimarer 
Republik ſchon bemerkenswert, wenn es 
gelang, ein Oſtlocarno zu verhindern, ſo 
daß die Grenzziehungen im Oſten nach 
der erzwungenen Anterſchrift unter das 
Verſailler Diktat niemals mehr für end— 
gültig und unwiderruflich erklärt worden 
ſind. 

Ein Vorſtoß gegen das Anſchlußverbot 
Oſterreichs bildete die Anbahnung einer 
Zollunion zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und Sſterreich im März 1931, doch ſelbſt 
dieſer beſcheidene Plan mußte unter 
internationalem Druck wieder aufgegeben 
werden. Mit welcher Schwäche berechtigte 
deutſche Anſprüche vertreten wurden, bei 
deren Verteidigung zugleich das Syſtem 
von Verſailles bekämpft werden mußte, 
zeigt etwa das deutſch-polniſche Liquida- 
tionsabkommen von 1929, das den Ver— 
zicht auf Schäden im Betrage von 600 
Millionen Mark ausſprach, die Polen 
durch die Liquidation deutſchen Privat— 
eigentums auf Grund des Verſailler Dik— 
tats verurſacht hatte. Ebenſo erwies ſich 
die Hoffnung, daß das Deutſche Reich 
nach ſeinem Eintritt in den Völkerbund 
für ſeine abgetrennten Volksgruppen im 
Rahmen der „Minderheiten-Schutzver— 
träge“ eintreten könnte, als eitel. Wer 
einmal auf den Boden des Verſäiller 
Syſtems trat, konnte es von hier aus 
nicht mehr bekämpfen. 


A 


So wurde die Aberwindung von Ver— 
failles im Often erſt möglich, feit Adolf 
Hitler die Macht im Deutſchen Reiche 
übernommen hatte. Von nun an wurde 
die nie untergegangene Hoffnung des oſt— 
deutſchen Volkes umgeformt in den uner— 
bittlichen Willen, das Syſtem von Ver— 
ſailles zu überwinden und den Weg zu 
einer neuen und gerechteren Lebensord— 
nung zu bahnen. 
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Blatt um Blatt der Diktate von Ver— 
ſailles und Saint Germain wurden vom 
Führer zerriſſen. Die Beſeitigung der 
ſchmachvollen allgemeinen Beſtimmungen, 
die auf dem ganzen Volke gelaſtet hatten, 
aber für den zerſchlagenen deutſchen Often 
eine beſonders drohende Gefahr gebildet 
hatten, entlaftete gerade den Oſten. Der 
Austritt Deutſchlands aus dem Völ— 
kerbunde im Oktober 1933 machte den 
zweckloſen Amweg über Genf in allen 
Volksgruppenfragen überflüſſig und ver— 
wies auf den Weg direkter Verhandlun— 
gen. Dieſe wurden, wenn auch nur mit 
vorübergehendem Erfolge, mit Polen ein— 
geleitet. Ebenſo trat in den Beziehungen 
Danzigs zu Polen die direkte Verhand— 
lung an die Stelle der Auseinander— 
ſetzungen vor dem Forum des Völker— 
bundes, ſo daß das Verlaſſen dieſer In— 
ſtitution durch Deutſchland auch im Oſten 
ſeine poſitiven Auswirkungen hatte, in— 
dem es das Beſchreiten neuer und unmit— 
telbarer Wege der politiſchen Verſtändi— 
gung erlaubte. 

Von unvergleichlich größerer Bedeu— 
tung war die Wiederherſtellung der deut— 
ſchen Wehrhoheit im März 1935. 
Die zerriſſene, ausgebuchtete, gefährlich 
lange deutſche Oſtgrenze, deren Befeſti— 
gungen nach den Beſtimmungen des Ver— 
ſailler Diktats überwiegend hatten zer— 
ſtört werden müſſen und im übrigen in 
dem Zuſtand von 1920 hatten erhalten 
bleiben ſollen, konnte nun endlich wieder 
geſichert werden. Die Gefährdung des 
räumlich getrennten Oſtpreußens wurde 
vermindert. Was die neue deutſche Flotte 
auch für den Oſten bedeutete, das zeigte 
gleichnishaft die Fahrt des Führers auf 
einem deutſchen Kriegsſchiff nach Memel, 
als er im März 1939 die Memeldeutſchen 
ins Reich heimholte. 

Die Wiederherſtellung der Freiheit der 
deutſchen Ströme, die der Führer im 
November 1936 verkündete, ſtellte auch 
über die Ströme des deutſchen Oſtens, 
die Oder, die in Frage kommenden Ab— 
ſchnitte der Elbe und die Donau im Da- 
maligen Rahmen der Reichsgrenzen die 
volle Hoheit wieder her. 

+ 


Fünf Sabre nad der Machtübernahme 
war das deutſche Volk unter der Füh— 
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rung Adolf Hitlers jo weit erſtarkt, daß 
dem Syſtem von Verſailles auch außer— 
halb der Grenzen von 1919 der Kampf 
angeſagt werden konnte. Die Zeit war 
reif, den Fluch dieſes Syſtems endgültig 
zu brechen. Der Führer trat in den Ab— 
ſchnitt ſeiner geſchichtlichen Sendung ein, 
den er ſelbſt in der Reichstagsrede des 
28. April 1939 mit den Worten bezeich- 
nete: „Durch die Verſailler Verbrecher 
wurde nicht nur das Deutſche Reich zer— 
ſchlagen, Oſterreich aufgelöſt, ſondern auch 
den Deutſchen verboten, ſich zu jener Ge— 
meinſchaft zu bekennen, der ſie über tau— 
ſend Jahre lang angehört hatten. Dieſen 
Zuſtand zu beſeitigen, habe ich ſtets als 
meine höchſte und heiligſte Lebensaufgabe 
angeſehen. Dieſen Willen zu proklamie— 
ren habe ich nie unterlaſſen. And ich war 
zu jeder Stunde entſchloſſen, dieſe mich 
Tag und Nacht verfolgenden Gedanken zu 
verwirklichen.“ 


Nachdem alle Verſuche, auf anderem 
Wege zu einem Ausgleich zu kommen, ge— 
ſcheitert wareen, fegte das Deutſchtum 
der Oſtmark die ihm weſensfremde Re— 
gierung eines Schuſchnigg hinweg und 
vollzog den Anſchluß an das Reich. Der 
Artikel 88 des Diktats von Saint Ger— 
main, der den Anſchluß Öfterreids ver— 
boten hatte, war aus der Geſchichte ge— 
ſtrichen. Adolf Hitler führte ſeine Lands- 
leute ſelbſt dem Großdeutſchen Reiche zu. 
Eine Abſtimmung beſtätigte die aus— 
nahmsloſe Einheitlichkeit der Oſtmark in 
ihrem Willen zum Reich, dem endlich Er— 
füllung geworden war. 

Durch den Anſchluß Oſterreichs wurde 
auch die ſudetendeutſche Frage reif 
zur Löſung. Im Oktober 1918 hatten ſich 
die Sudetendeutſchen an Deutſchöſterreich 
und mit dieſem dem Reich angeſchloſſen 
und waren mit Gewalt an der Betäti— 
gung ihres Selbſtbeſtimmungswillens ge— 
hindert worden. Faſt genau zwanzig 
Jahre danach, am 1. Oktober 1938, be— 
freiten die deutſchen Truppen das Su— 
detendeutſchtum von einem Druck und 
einem Terror, der zwei Jahrzehnte hin— 
durch, unerträglich geweſen war, ſich in 
den letzten Monaten aber ins Anmenſch— 
liche geſteigert hatte. In einer Kund— 
gebung des Sudetenlandes an die 
Deutſchöſterreichiſche Nationalverſamm— 
lung vom März 1919 hatte es gelautet: 


„Mit allen Faſern unſeres Herzens ſeh— 
nen wir den Tag unſerer Erlöſung aus 
dem unerträglichen Joche der tſchechoflo— 
wakiſchen Fremdherrſchaft herbei.“ Zwan— 
zig Jahre danach war dieſer Tag ge— 
kommen. 

Doch das Syſtem von Verſailles war 
damit im deutſchen Lebensraume des 
Südoſtens noch nicht völlig überwunden. 
Die Väter dieſes Syſtems hatten nicht 
nur das deutſche Volk unmittelbar treffen 
wollen. Sie wollten auch eine tauſend— 
jährige Raum- und Lebenseinheit ver— 
nichten, die für die Deutſchen wie für die 
Völker, die mit in dieſer Einheit lebten, 
zur notwendigen Grundlage ihres Da— 
ſeins geworden war. War im März 1935 
die deutſche Wehrfreiheit verkündet, im 
März 1938 der Anſchluß der Oſtmark 
vollzogen worden, ſo brachte der März 
1939 die Löſung der böhmiſchen 
Frage. Das Protektorat Böhmen und 
Mähren wurde geſchaffen, die vom 
tſchechiſchen Joche befreite Slowakei 
unterſtellte ſich dem Schutze des Deut- 
ſchen Reiches. Auch die 300 000 Deutſchen 
des böhmiſch-mähriſchen Raumes, die 
außerhalb des geſchloſſenen deutſchen 
Siedlungsbodens lebten, waren jetzt zu 
Reichsbürgern geworden. Dieſer Raum 
ſelbſt aber war wieder in ſeinen von Na- 
tur und Geſchichte geforderten Zuſam— 
menhang zurückgekehrt. 

Anmittelbar danach erfolgte auch die 
Rückkehr des Memellandes. Anders 
als die Tſchechei Beneſchs, verſtand Li— 
tauen den Sinn der geſchichtlichen Ent- 
wicklung, die der Führer eingeleitet hatte, 
und verzichtete auf ein Gut, das es ſich 
im Jahre 1923 mit Gewalt genommen 
und angeſichts des geſchloſſenen Wider— 
ſtandes der Memelländer in Wirklichkeit 
doch nie beſeſſen hatte. 

So waren die Artikel des Verſailler 
Diktats geſtrichen, die den Verzicht auf 
das Memelland gefordert hatten, und 
war der Vertrag von Saint Germain er— 
loſchen, der das Deutſchtum Sſterreichs 
ſeines freien völkiſchen Willens beraubt 


und die Sudetendeutſchen der Willkür 
eines fremden Volkes überantwortet 
hatte. Darüber hinaus aber war das 


Syſtem von Verſailles überhaupt vernich— 
tet. Es hatte die Feindſchaft und den 
Haß zwiſchen den Völkern verewigen ſol— 


len, es hatte dafür geſorgt, daß die Wun- 
den zwiſchen den Völkern des öſtlichen 
Mitteleuropas nie vernarbten und ſtets 
Anruhe, Gefahr und Bedrohung herrſch— 
ten. Das war ja nicht zuletzt der Sinn 
der Gebietsabtretungen geweſen. Durch 
ſie ſollte Feindſchaft geſetzt ſein zwiſchen 
Deutſchland und Litauen, Deutſchland 
und Polen, Polen und die Tſchecho— 
Slowakei, die Tſchecho-Slowakei und An⸗ 
garn, Ungarn und Oſterreich. Dieſer Haß 
aber wurde jetzt mit den Ereigniſſen vom 
März 1938 bis zum März 1939 ausge— 
räumt. Die einzige Arſache der Feind— 
ſchaft zwiſchen dem großen deutſchen und 
dem kleinen litauiſchen Volke iſt durch die 
Rückkehr des Memellandes beſeitigt. 
Polens Anſprüche an den tſchechiſchen 
Nachbarn wurden durch die Beſetzung des 
Olſagebietes befriedigt. Angarn konnte 
die erſehnte gemeinſame Grenze mit Po— 
len herſtellen und gewann Gebiete zurück, 
die ein Jahrtauſend hindurch unter der 
Stefanskrone geſtanden hatten. Der An— 
ſchluß der Oſtmark beſeitigte letzte bittere 
Erinnerungen an alte Spannungen zwi— 
iden Oſterreich und Ungarn aus der 
Habsburgerzeit. 

Die Zerſtörung des Syſtems von Ver— 
ſailles, die in einem Jahre gelang, diente 
nicht nur der Einung des großdeutſchen 
Volkes in ſeinem Reiche. Gewiß, ſie war 
das erſte und das unmittelbare Ziel, deſ— 
ſen Erfüllung der Führer der Deutſchen 
ſich geſtellt hatte. Darüber hinaus aber 
vernichtete er das Syſtem des Anrechts 
und der Lebensfeindlichkeit, das die 
Schöpfer der Pariſer Verträge errichtet 
hatten, und machte den Weg frei zu einer 
Ordnung, die dem Leben in ſeinen natür— 
lichen und geſchichtlichen Bedingungen 
Sinn und Recht zurückgibt. 

+ 

Nur im Bereich eines Staates und 
Volkes ſteht das Syſtem noch, das zu 
Verſailles auf Anrecht und Lüge ge— 
gründet wurde: Polen hat ſich zu ſei— 
nem letzten Hüter im Oſten gemacht. Nur 
ein Bruchteil jenes Anrechtes, das der 
neue polniſche Staat vor zwanzig Jah— 
ren getan hatte, ſollte nach den Vor— 
ſchlägen des Führers durch die Rückkehr 
Danzigs in den Reichsverband gutge— 
macht, nur oberflächlich die ſchwerſte, da— 
mals geſchlagene Wunde durch die 
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Schaffung einer Straßen- und Bahnver— 
bindung durch den Korridor nach Oft- 
preußen verdeckt und gemildert werden. 
Polen wollte es nicht. Es hat vor der 
Geſchichte die Rolle auf ſich genommen, 
die letzten Reſte des zerfallenen Syſtems 
von Verſailles zu bewachen und zu kon— 
ſervieren. So ſtellt es ſich zu einer Ver— 
gangenheit, deren dunkle und blutige 


Schatten ſonſt überall vom deutſchen 
Volke wie von den anderen Völkern des 
öſtlichen Mitteleuropa gewichen ſind. 
Kann es wirklich als ein Volk, das an 
ſich ſelbſt erfahren hat, was lebendige Zu- 
kunft iſt, vor der Geſchichte die Aufgabe 
übernehmen, als Hüter des Verſailler 
Syſtems im Oſten ein Diener an der 
Vergangenheit ſchlechthin zu ſein? 


Danziger Kirchen 


Wie Burgen ſtehn ſie hoch am Meer, 

Als ob fie einen Feind belauern, 
Schießſcharten drohn in ſchwarzen Mauern, 
Und Zinnen ziehn ſich drüber her. 


Denn Kampf war oberſtes Gebot. 

Die Glocken in den breiten Türmen 
Erzählen von Gewitterſtürmen, 

Von Knechtſchaft, Peſt und Hungersnot. 


Sie überſtanden Krieg und Brand. 
Sie ſind nicht helle Kathedralen. 
Sie ſind Geſichten gleich und Malen 
Und ſagen aus von deutſchem Land. 


Sie ſind die Zeugen einer Zeit, 

Die karg an Worten und an Geften, 
Statt Tempel baute Gottesfeſten, 
Mit Richtung auf die Ewigkeit. 


Willibald Omankowski 
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Seele der Hreimat 


Bon Elfriede Fuchs 


In grauer Vorzeit kamen unſre Ahnen 
in dieſes Land. Sie drangen in die Wal- 
der ein, befuhren ſeine Meere und die 
Flüſſe, kämpften mit ſeinem Sturm und 
ſeinem Winter und lernten ſeinen hellen 
Sommer nützen. Sie wuchſen an der For— 
mung dieſes Landes zu ſtarken, kämpfen— 
den und klugen Menſchen. Die Erde aber 
wuchs durch ſie zu ſatten grünen Weiden, 
und wo ſie reich genug war, Frucht zu 
tragen, da reifte, ſchwer von Korn ein 
Ahrenfeld. 

Die Menſchen lauſchten auf die Stim— 
men ihrer Erde. Sie ſahen Blühen, 
Frucht und Tod. Das Wunder eines 
Samenkornes offenbarte ſich, das in der 
Erde liegend, in warmer Dunkelheit die 
zarten Keime regt und ſteigen muß ans 
Licht der Sonne. Das Rieſeln hörten ſie 
der Brunnen und der Quellen, der Sturm 
ſang ihnen wilde Lieder, die Harfe des 
Windes heitre Melodien. Die Wolken 
wurden ihnen ſo vertraut wie Sterne, 
und ſie vernahmen, was die Wälder 
rauſchten. In dieſen lauten und den leiſen 
Stimmen erkannten ſie die Offenbarung 
eines Göttlichen und nannten ſie mit 
heiligen Namen. Sie gaben ihre Höfe in 
den Schutz der Eſchen und der Linden. — 
Wodan zog in den Wolken, wie ihr 
tapfres Herz ihn dachte, als Wilder Jäger 
hin. Die Angeborenen wiegte Frigga in 
den dunkeln Brunnen. Ihr Waſſermur— 
meln ſang das Wiegenlied. Sprühend im 
Blitz führte Donar feinen Widderwagen 
und ſeine Räder donnerten durchs Land. 
Baldur ſtieg frühlingsſchön am Himmel 
auf. And da die Sonne vor dem Winter 
ſinkt, erzählten ſich die Ahnen: Baldur 
iſt geſtorben. Er fährt ins Totenreich und 
kehrt im neuen Jahre wieder. Zu ſeinem 
Angedenken brannten ſie die Sonnwend— 
feuer. Sommer und Herbſt, Frühjahr und 
Winter wurden heilige Symbole. 


Das Land der Götter und das Haus 
der Väter, der Herd, die Erde, die das 
Blut der Kämpfer trank — war Heimat 
nun, war Vaterland geworden. Oh, Hei— 
mat, trächtig von Erinnerung, erzählend 
von den Ahnen, und von Kinderzeit. Hei— 
ligſtes Gut. Hier trug die Mutter dich 
im Arm. Dein erſtes Lächeln blühte hier, 
dein erſtes Weinen wurde hier getröſtet. 
Hier fand das Leben deiner Eltern die 
Vollendung, trächtig von Glück und Leid. 
Wenn du dich ſelbſt verlorſt, gab dir die 
Heimat neuen Glauben, wenn du in Not 
und Anglück fielſt, gab ſie dir Kraft und 
Willen. Heimat iſt Herkunft und iſt deine 
Gegenwart. — 


Von der Maas bis an die Memel, von 
der Etſch bis an den Belt umſchließt das 
Land der Deutſchen Meer und 
Alpen, ſpärliche Hänge, fette Ackerkrume, 
Heide, ſpiegelnde Seen, Strom und Quel— 
len, Gärten voll Obſt und armen Dünen— 
ſand. In dieſer Vielfalt wuchs der 
Deutſche auf und mit ihm wuchs die 
deutſche Sprache, den heimatlichen Stim- 
men abgelauſcht, polternd und plätſchernd, 
tönend oder heiter, knorrig und herb. In 
dieſer Sprache geſtaltete der deutſche 
Menſch, was ſeine Heimat in ihm weckte, 
wozu ſie ihn bewegte, was ſie offen— 
barte. Wo große Werke wurden, wo er 
ſang und dichtete und baute, da klang die 
Melodie der Heimat. Aus ihrem Weſen 
wuchſen große Maler. In hundert Farben 
leuchtete das Kleid der Heimat und auf 
den Bildern dunkelte der Wald, in dem 
die deutſche Seele ihre Märchen wahrte. 


Dome wurden gebaut und Kirchen; 
zart, ſchwingend und fein wie Filigran im 
Süden. Im Often wurden fie zu Fejtun- 
gen und Burgen, gehorſam dem Geſetz der 
Landſchaft; und doch mit kleinen Zügen 
voller Zartheit, wo es der Zwang zu 
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Elfengrund bei Oliva 


Schutz und Wehr erlaubte. — Die Ahnen 
rodeten im Schuß der Mauern und der 
Türme. Sie machten urbar und fie ſäten 
Korn. Das ſpröde Oſtland wuchs ihnen 
entgegen und ihre Hände wurden tauſend— 
fach geſegnet. Die Burgen ſchmiegten ſich 
ins Grün der Felder. Die roten Back— 
ſteinkirchen aber gaben, von untergehen— 
der Sonne ſeltſam überleuchtet, dem 
flachen Land des Alpenglühens Lächeln. 

Einſame, weite Seen, unberührter 
Wald und rote Heide — das iſt Oſtland. 
Himmel voll Weite, daß die Bruſt ſich 
dehnt und ſich die Arme breiten müſſen, 
das ijt Oſtland. Grüne, ſtrotzende Wieſen, 
ſchwarz und weißes Vieh, herrliche 
Pferde, Elch und Kranich! Lindenbe— 
ſtandne Wege, Strom und Haff und 
Meer. Luft voller Herbe und voll Süße — 
das iſt Oſtland! 

Kühner, ſchöpfender Geiſt erbaute 
Städte am Meer und ſandte Schiffe aus. 
Er formte ein Geſchlecht, dem Reichtum in 
die Truhen floß und das ſich fürſtlich 
trug. 

Wo ſich die Weichſel in die Oſtſee gießt, 
die zum Empfang in weiter Bucht ſich 
rundet, wo aus fruchtbarem Land an— 
ſteigend Höhenzüge ſich erheben, wälder— 
umrauſcht, als hätte hier der Herrgott ein 
Stück Thüringen verloren, wo dieſe 
Höhen ſpieleriſch ins Meer hinunter— 
gleiten, da bauten einſt die Oſtlandfahrer 
das einzige, das ſchöne Danzig. 

Aufs Meer, auf Strom und Land blickt 
die Marienkirche, das Herz der Stadt. 
And wenn man ſie geſehen hat zu hundert 
Malen, man grüßt ſie wieder mit Be— 
wunderung und Liebe. Ein warmer 
Strom von Heimatglück läßt unſre Herzen 
froher ſchlagen, wenn wir weit draußen 
noch im Land, den Turm am Horizont 
auftauchen ſehen. Klein wie ein Spielzeug 
und doch aus der Ferne in ſeiner Form 
voll Wucht und zu uns ſprechend: Hier 
ſtehe ich, ich kann nicht anders. 

Wie die Marienkirche Herz der Stadt, 
jo ift die Stadt das Herz des Landes, das 
ſie umgibt. Ströme des Lebens pulſen 
von der Niederung, von Werder, Meer 
und Höhe zu ihr hin und werden in ewig 
gleichem Lauf zurückgeſendet. Laßt uns 
hinausgehn vor die Stadt, laßt uns auf 
breiten Dämmen weiter wandern ins 
Land, das flach wie eine Tafel vor uns 


liegt. Ein großer Garten dehnt ſich vor 
uns aus, mit weitverſtreuten Bauern— 
höfen, Dörfern, Städtchen, die Inſeln ſind 
im Meer der Whrenfelder, gewiegt von 
gleichem Rhythmus, den die See herüber- 
ſingt. Auch hier mußt du den Herzſchlag 
Danzigs hören! 

Wir ſteigen auf den Weichſeldamm und 
blicken hinunter auf das breite, breite 
Bett des Stromes. Amſtritten und um— 
kämpft in allen Zeiten, zieht er als Zeichen 
ewigen Wechſels und ewiger Ruhe ſeinen 
großen Weg. Er trägt hier ſchon den 
Duft des Meeres. Strom unſerer Hei— 
mat, Herzſchlag Danzigs! Auf hohem Afer 
ſteht ein Kreuz und blickt hinüber ins 
verlorene Land, das einſt Weſtpreußen 
hieß. Mit ernſten Herzen, ſehn wir auf 
deinen Afern, deutſche Weichſel, Mauer an 
Mauer, Turm an Turm, die Zeugen un— 
ſerer Schöpferkraft und unſeres Rechts. 
O Weichſelſtrom, mit jedem Schlage 
deiner Wellen mahnſt und erinnerſt du: 
Vergeßt uns nicht! 

Wir ſtehn am Meer. Die weißen Wel— 
lenroſſe jagen zum Strand und ſchütteln 
flatternd ihre Mähnen. Die Fiſchernetze 
wehn im Wind wie zarte Schleierkleider 
einer Meerjungfrau aus alten Sagen. 
Die Möwe ſchreit. Aber den Dünen liegt 
der lichte, grüne Strandgrasſchimmer. 
Doch gibt es graue Tage oder ſchwarze 
Nächte, da brüllt das Meer und droht und 
donnert. Den Fiſcherfrauen wird das 
Herz zu Stein, wenn ſie die Männer 
draußen wiſſen mit dem Boot. 

Danzig, du ruhſt dich lieblich aus im 
Kranze deiner grünen Wälder und ſanf— 
ten Höh'n. Hier geht dein Atem leiſe im 
Duft des gelben Ginſters. Du liegſt im 
Heidekraut und hörſt das Rauſchen grüner 
Buchen über dir. Du ſchlägſt die Zweige 
hoher Tannen auseinander und zeigſt mit 
Lächeln voll Geheimnis: Sieh, dort unten 
liegt die weite See! Du führſt in ſtille 
Wieſentäler voller Margariten. Du 
Meergewohnte, lauſchſt dem Kichern 
deiner kleinen Bäche und lächelſt mit. 

Durch viele hundert Jahre trugſt du in 
Glück und Not die Schönheit deiner Land- 
ſchaft! And dieſes alles, Schönheit, Glück 
und Not erfüllte deine Söhne mit der 
Kraft, die Stadt zu füllen mit den ſtolzen 
Giebeln ihrer Häuſer. Sie riefen die 
beſten Künſtler her und ließen ihre Stadt 
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mit Bildern und mit Schnitzwerk 
ſchmücken. Sie hingen ihre Seelen nicht an 
toten Reichtum, ſie öffneten das Herz 
und Haus der Kunſt und Wiſſenſchaft und 
waren ſo in Wahrheit königliche Bürger 
der königlichen Stadt. ... 

Der Heimat fern, vielleicht im Sand 
der Wüſte oder im Gletſcherbrande frem— 
der Berge kann etwas unſer Herz be— 
rühren! Ein Duft von Lindenblüten und 
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Holunder ... Ein Kinderlied ... Der 
Sturmhauch einer Winternacht am Meer, 
es riecht nach Salz und Froſt ... Die 


Störche ziehn ... Im Werder brennen die 
Kartoffelfeuer . .. Aus ſchmalen Fugen 
eines Speichers dringt der Atem von Ge— 


würzen . .. Ruch von Fiſch und Hafen- 
waſſer! . .. In ſtillen Gaſſen träumen 
Steinbalkone .. . Das biſt du, Danzig, 


auferftanden in Erinnerung! 


der Danziger Bucht 


Dem Erbauer der Stadt 


Ehe Gefellen und Handlanger famen, 
prüfte er finnend die bäuriſche Hand. 

And in das Denken an Acker und Samen 
wehte ein Kaunen die uralten Namen 
einſamer Höfe im offenen Land. 


Aufblickend rief er und wie zu den Waffen, 
baute den Turm und den wuchtigen Dom. 
Dunkelten Nächte und kam das Erſchlaffen, 
wuchs noch im Traume das fiebernde Schaffen — 
wild durd die Fluren fuhr ſchäumend der Strom! 


And gleich den Halmen aus keimſtarken Saaten 
wurden die Håufer ſich Bruder und Gaſt. 

Ankerte Schiffsvolk nach blutigen Taten, 

ſahen die Männer erſtaunt auf die Spaten, 
holten den Wimpel vom knarrenden Maſt — 


heißa und hol Die beim Kriegstanz nicht ſtarben, 
ſchlugen die Fäuſte vergnügt auf das Knie. 
Brennendrot färbten ſich Köpfe und Narben, 

hier winkten Frohſinn und lachende Farben: 
Hauptmann, wir leben — jetzt oder niel 


Heißa und hol In den rauchigen Schänken 
lockten die Dirnen und wurden begehrt. 

Mumme und Branntwein benahmen das Denken, 
heißa und hol Inter ſchmutzigen Bänken 
roſteten Enterbeil, Streitaxt und Schwert ... 


Starr ſah der Meiſter das Toben und Schänden. 
All feine Freude ertrank im Veroͤruß — 

doch er verzagte nicht. Herr, zum Vollenden, 
Herre und Gott, gib den ſchaffenden Hånden 
Kraft! — Da befahl er den erzenen Guß! 


Horch, eh' im Spätjahr die Wolken ergrauten, 
forderte dröhnendes Läuten die Mahd. 
Alle kamen verwundert und ſchauten: 
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hoch über Giebeln und allem Erbauten 
rief fie die Glocke bor Meiſter und Rat, 


Tief in den Platz hinein wogte die Menge: 
was wollen Meiſter und Rat nun wohl zeigen? 
Jah drang ein Blick in das dichte Geoͤränge 

bis zu den Letzten. And eherne Strenge 
forderte Haltung und Ehrfurcht und Schweigen. 


Ernſt durch das Haupttor mit langſamen Schritten 
nahten ſich Bauern. Ihr blankes Gehenk 

klirrte, als hätte es geſtern geſtritten, 

und ihr Geſicht hatten Stürme zerſchnitten — 

doch wem es nickte, dem war es Geſchenk. 


Kriegsknecht, dein Lied nun! And einer der Jungen 
peitſchte die klingenden Stimmen empor — 
Strophen entftanden gleich lodernden Zungen, 

und diefer Schwurhauch der atmenden Lungen 
fügte des Landes Geſang in den Chor. 


Totenſtill wars nach diefem Lied. Ein Bauer 
reckte nur herriſch die knochige Hand, 

faßte ſein Kurzſchwert und ſtieg auf die Mauer, 
wies auf die Acker, die Scheunen und Schauer, 
wies übers ganze geheiligte Land. 


Immer noch dröhnte die Glocke. Zum Kriege? 
Nein, nur zum Horchen und tiefen Befinnen. 

Aus war das Thing. Doch an Weib und an Wiege 
dachten die Männer, an Waffen und Siege 

für die Gehöfte und ragenden Finnen. — 


Einmal noch ſah man den Meiſter, den blaſſen. 
„Bauherr heißt Bauer, bedenkt es, ihr Leute!” 
Dann war er fort, hat die Stadt wohl verlaſſen. 
Aber die Glocke vor Ackern und Gaſſen 

kündet ſein mahnendes Wort uns noch heute. 


Erich Polt 


Adalbert Boeck 
Erziehung und Bildung in Danzig 


Die Neugeftaltung des Danziger Schulmefens nach national= 
fozialiftifchen Grundlagen 


Den entſcheidenden Wert der Erzie— 
hung für ein Volk hat niemand tiefer 
erkannt als der Führer. Seine weltge— 
ſchichtlichen Taten ſind die Folgen einer 
unermüdlichen Erziehungsarbeit am deut— 
ſchen Volk. Er war daher berufen, der ge— 
ſamten Erziehungs- und Bildungsarbeit 
neue Wege zu weiſen und ihr große, end— 
gültige Ziele zu ſtecken. Dieſe Wege ſind 
auch in Danzig, das mit Großdeutſchland 
wie in allen Bezirken auch in dieſem eine 
Einheit bildet, ſeit dem Jahr 1933 folge— 
richtig beſchritten worden. Die Aufgabe, 
die damals vor ſechs Jahren an uns her— 
antrat, erſchien überſchwer. Wie überall 
mußte auch in Erziehung, Bildung, 
Schule und Anterricht eine gründliche 
Wende erfolgen, denn was als Erbe der 
Vergangenheit auf uns gekommen war, 
bot kaum einen Anſatzpunkt für die Ge— 
ſtaltung des Neuen. Vieles mußte, weil 
unbrauchbar oder unſchöpferiſch im Sinne 
unſerer heutigen Auffaſſung, bis auf den 
Grund ausgemerzt werden. Ein Blick 
in das Erziehungs- und Bil- 
dungsweſen der Vergangen— 
heit Danzigs ſoll die Notwendigkeit 
dieſer Maßnahmen erweiſen. 

Schon bald nachdem im Zuge der 
großen deutſchen Rückwanderung gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts lübiſche Kauf— 
leute an der Weichſelniederung Fuß faß— 
ten und wenige Jahrzehnte ſpäter der 
Marktflecken Danzig Stadtrechte erhal- 
ten hatte, wurde der aufblühende Han— 
delsplatz auch mehr und mehr zum kultu— 
rellen Mittelpunkt im deutſchen Oſten. 
Im Staatsweſen des deutſchen Ritter— 
ordens und damit auch in Danzig iſt das 
Erziehungsweſen im 13. und 14. Jahr- 
hundert gekennzeichnet durch die nach und 
nach entſtehenden Kirchenſchulen, 
zunächſt an St. Marien, bald aber auch 


an fünf weiteren Danziger Kirchen. Pre— 
diger und Mönche waren damals alſo die 
Bildner der deutſchen Jugend, denn auch 
die Dominikaner und Franziskaner be— 
tätigten ſich eifrig auf dieſem Gebiet, und 
zwar entſprechend ihrer Geijteshaltung 
in ſtreng ſcholaſtiſchem Sinne. Welch ein 
Irrweg in der Erziehungsarbeit jener 
Zeit! Künftige Kaufleute und Schiffs- 
herren nahmen eine Bildung in ſich auf, 
die kaum irgendeinen Zuſammenhang mit 
ihrem Beruf aufwies. Es war ein Glück, 
daß ſich der Bildungseifer jener Erzieher 
nur auf gewiſſe Oberſchichten der Bevöl— 
kerung auswirkte und die Maſſe, man 
kann heute ſagen, zum Glück von ihm ver— 
ſchont blieb, was der Erhaltung einer 
bodenſtändigen deutſchen Eigenart dien— 
licher war als die Segnungen einer antik— 
geiſtlichen Bildung. 

Dem Verlangen der Bevölkerung nach 
„redlicher Lehre und Kunſt“ nachgebend, 
richtete der Rat der Stadt in der 
1. Hälfte des 15. Jahrhunderts Deut- 
ſche Schreibſchulen ein, in denen 
Jungen und Mädchen eine weltlich-prak— 
tiſche Bildung erhielten und die deutſche 
Mutterſprache ſtärker zu ihrem Recht 
kam als in den Kirchenſchulen. Aber die 
ſich anbahnende geſunde Entwicklung kam 
bald wieder zum Gtillftand. Eine neue 
Welle fremden Geiſtesgutes und damit 
ein neues Bildungsideal flutete in der 
2. Hälfte des 15. Jahrhunderts über 
Deutſchland und gelangte auch nach 
Danzig: der Humanismus. Mit der Aber— 
ſchätzung der Antike ging die Vernach— 
läſſigung des deutſchen Volkstums Hand 
in Hand, in gelehrtem Dünkel ſonderten 
ſich die Humaniſten vom Volk ab, und die 
Bevorzugung der lateiniſchen Sprache in 
dieſen Kreiſen vertiefte vollends den Riß, 
den die neue Lehre in die deutſche Volks- 


31 


gemeinſchaft hineingebracht hatte. Nach 
Einführung der Reformation in Danzig 
verſuchte man die Bildungsſtoffe des Hu- 
manismus mit denen der Reformation zu 
vereinigen, und es entſtanden hier ſechs 
Lateinſchulen. Chriſtentum und An- 
tike waren damals, wie überall, ſo auch in 
Danzig, beſtimmend für die Jugenderzie— 
hung. Im allgemeinen tat man jedoch nur 
etwas für die Erziehung und Bildung 
begüterter Volkskreiſe, wie das auch in 
der 1538 erfolgten Gründung der erſten 
Gelehrtenſchule, des Gymnaſium 
academifum zum Ausdruck kam. Be- 
rühmte Männer jener Zeit, wie Gryphius 
und Hofmann von Hofmannswaldau, ge— 
hörten dem Gymnaſium als Schüler an, 
und es ſtand mit an erſter Stelle ähnlicher 
Bildungsſtätten im Reich. — Aber was 
bedeutete das ſchon für die breite Volks— 
maſſe! Die Fürſorge des Rates ging ge— 
rade ſoweit, daß man die Einrichtung ſo— 
genannter Winkelſchulen geſtattete, 
wo die Jugend von oft ungeeigneten 
Männern im Rechnen, Leſen und Schrei— 
ben unterrichtet wurde. 


Das 17. Jahrhundert brachte dann die 
geſunde Reaktion, das Auflehnen breiter 
Volksſchichten gegen die fremde antik— 
klaſſiſche Bildung. Die Menſchen wollten 
von den Feſſeln weſensfremder Kulturen 
befreit werden, das Zeitalter der Auf— 
klärung begann, und neue Männer traten 
auch in Erziehung und Bildung auf den 
Plan. Da die Bemühungen des Rates, 
den berühmteſten Schulmann jener Zeit, 
Johann Amos Commenius, für die Schul— 
reform zu gewinnen, fehlſchlugen, wurde 
dieſe von dem Danziger Rektor Maukiſch 
durchgeführt, kam aber leider wieder kaum 
den Winkel-, alſo Volksſchulen, zugute. 
Auf eine immer tiefere Stufe ſank das 
Danziger Schulweſen in den folgenden 
Jahrzehnten kriegeriſcher Verwicklungen, 
als Anſehen und Wohlſtand immer mehr 
abnahmen und dieſer Niedergang im 
Schulweſen ſeine deutlichen Spuren hin— 
terließ. Von einer Neuerung jener Zeit 
berichtet der Chroniſt, und dieſe war nicht 
gerade erfreulich. Eine nach Baſedow'ſchen 
Grundſätzen eingerichtete philantropiſche 
Erziehungsanſtalt wurde damals in Jen— 
kau begründet, hat jedoch die internatio— 
nalen Ideen dieſes Menſchheitsbeglückers 
ſicherlich nicht allzu ſehr verbreitet. Das 
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Danziger Schulweſen bot einen traurigen 
Anblick, als Danzig 1793 unter preußiſche 
Herrſchaft kam. Als das erſtarkte Volk 
nach der Beſiegung Napoleons wieder 
emporſtrebte, machten ſich auf ſchuliſchem 
Gebiet die Einwirkungen des völlig un— 
politiſchen Schweizer Schulmannes Peita- 
lozzi lähmend bemerkbar. In Danzig 
wurden in dieſer Zeit die Lateinſchulen in 
Bürger- und Volksſchulen um- 
gewandelt, nur die Johannisſchule und 
die Petriſchule behaupten ſich neben den 
22 Volksſchulen, ſpäter fam dann, nad- 
dem das alte Gymnaſium während der 
zweimaligen Belagerung Danzigs zu— 
grunde gegangen war, das Städtiſche 
Gymnaſium hinzu. Leider blieben die 
Volksſchulen weiter das Stiefkind, die 
Zuſchüſſe waren gering, neue Schulhäuſer 
wurden nicht gebaut, die Schulpflicht blieb 
ohne Kontrolle. Dieſen traurigen Zu— 
ſtänden machte erſt ein halbes Jahrhun— 
dert ſpäter der Mann ein Ende, der 
einen wirklichen Fortſchritt herbeiführte: 
Oberbürgermeiſter Leopold 
von Winter. Innerhalb von zwanzig 
Jahren, von 1865 —1886, machte er durch 
ſeine Tatkraft die Verſäumniſſe einer 
langen Vergangenheit gut. Schulneubau— 
ten entſtanden, die vierſtufige, ſpäter 
ſechsſtufige Volksſchule wird auch im 
Innern ausgebaut, Hauptlehrer, bald 
aber geprüfte Rektoren als Schulleiter 
eingeſetzt, das Königliche Gymnaſium ge— 
gründet, die Oberſchule St. Petri in 
einem neuen, gut ausgejtatteten Heim 
untergebracht: alles Maßnahmen, die von 
dem Weitblick dieſes Mannes Zeugnis 
ablegen. Die wiederauflebende Handels— 
jtadt ermöglicht eine weitere erfreuliche 
Entwicklung des Schulweſens. Während 
auch eine Reihe neuer höherer Schulen 
entſteht, wird dem Bedürfnis nach einer 
Schule für die Kinder des mittleren Bür— 
gerſtandes, der Handwerker und Ge— 
werbetreibenden, Rechnung getragen durch 
die Errichtung einer Anzahl von Mittel- 
ſchulen, und ſchließlich wird die Schaffung 
von Sonderſchulen, wie Hilfs-, Faub- 
ſtummen- und Blindenſchule, notwendig. 

Alles in allem ein erfreuliches Bild der 
Entwicklung im Danziger Schulweſen, 
nur ſchade, daß dieſer Fortſchritt ſich nicht 
auch auf die innere Amgeſtaltung, den 
Geiſt der Erziehung erſtreckte. Die inne— 
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ren Mängel traten im Laufe der Zeit 
immer fühlbarer in Erſcheinung. Der 
Sntelleftualismus, die formal-geiftige 
Schulung ſtand im Vordergrund, Die 
charakterliche und leibliche Erziehung 
wurde vernachläſſigt. Viele Erziehungs— 
ziele werden aufgeſtellt, aber das Ziel 
erkennt man nicht: die Erziehung zum 
Dienſt am Volk. So war es kein Wunder, 
wenn das Bürgertum einer politiſchen 
Gleichgültigkeit anheimfiel, die den beſten 
Nährboden für die liberaliſtiſch-marxiſti⸗ 
ſchen Theorien abgab. Vom völkiſchen 
Standpunkt aus geſehen, lag das Dan— 
ziger Schulweſen nach Beendigung des 
Weltkrieges, als Danzig vom Reich 
wider ſeinen Willen gelöſt wurde, völlig 
im argen. Die Einführung der Grund— 
ſchule, die achtjährige Schulpflicht, die 
Beſeitigung der Vorſchulen ſind wohl 
einige Fortſchritte dieſer Zeit, aber ſie 
ſind mehr dem Verdienſt der Lehrerſchaft 
zuzuſchreiben als einer klarblickenden 
Führung. Der Streit um die Methode 
nimmt kein Ende, die nervöſen Zuckungen 
im Schulleben ſind ein Abbild der poli— 
tiſchen Anraſt unſeres Volkes. Die Schul- 
zucht läßt nach, Lehrer werden von marri- 
ſtiſch aufgehetzten Eltern bedroht und fin— 
den bei der Behörde keinen Schutz, die ja 
von der Parteien Gnade lebt. Das Zen- 
trum gewinnt maßgeblichen Einfluß auf 
die Schule, jede völkiſche und heldiſche 
Regung wird unterdrückt, jedes deutſche 
Ordnungsprinzip abgelehnt. Die Schule 
wird zum Spielball der Parteien, volks- 
fremder Geiſt findet Eingang in fie, und 
Schule und Erziehung ſtanden 1933, wie 
das geſamte völkiſche Leben der Deutſchen 
auf dem ſchmalen Grat, von dem der 
nächſte Schritt in den Abgrund und da— 
mit in den Volkstod führen mußte. Daß 
dieſer verhängnisvolle Schritt nicht ge— 
tan wurde, darin liegt die weltgeſchicht⸗ 
liche Sendung des Führers und ſeiner 
umwälzenden nationalen Idee. 


Schon während des Kampfes um die 
Macht hatte der Gauleiter von Danzig, 
Albert Forſter, mir die Aufgabe über- 
tragen, eine neue Erziehergemeinſchaft, 
den Nationalſozialiſtiſchen Lehrerbund, 
auch in Danzig zu ſchaffen. Als das Ver— 
trauen des Gauleiters mich bei der Bil- 
dung der nationalſozialiſtiſchen Regie— 
rung im Juni 1933 auf den Poſten des 


verantwortlichen Leiters der Danziger 
Kulturpolitik und damit auch der Erzie- 
bungs- und Bildungsarbeit berief, galt 
es zunächſt, endgültig und durchgreifend 
Schluß zu machen mit all den taſtenden 
Verſuchen, Theorien, Experimenten, wei— 
ter den parteipolitiſchen Einfluß auszu- 
ſchalten und die Irrwege im Erziehungs— 
weſen zu verlaſſen. Doch das war erſt die 
Vorausſetzung für die eigentliche Aufbau— 
arbeit. Schon während des Abbruches des 
alten Gebäudes entſtand allmählich das 
neue, denn es ſollte vermieden werden, 
daß jene entmutigende und lähmende 
Leere entſtand, die wohl ein Kennzeichen 
des zerſtörenden Bolſchewismus, niemals 
aber Zeichen unſerer Weltanſchauung iſt. 

Zwei Kernſtücke hoben ſich aus der 
Fülle der Arbeit heraus: 

1. die innere Amwandlung und Ne u- 
ausrichtung der Erzieher 
ſchaft, 

2. der Neubau des geſamten Schul- 
weſens, alſo die Schaffung der 
nationalſozialiſtiſchen 
Gemeinſchaftsſchule. 

Eine zuverläſſige, einſatzbereite und 
leiſtungsfähige Kämpferſchar heranzubil— 
den und dauernd bereitzuhalten, iſt reſt— 
los gelungen, wie das die höchſten Par- 
tei- und Staatsſtellen des öfteren be— 
ſtätigt haben. Aus den Lehrern, die ſich 
in der Zeit des Niederganges von den 
zerſetzenden Einflüſſen ferngehalten und 
ihren kämpferiſchen Willen bewahrt hat— 
ten, bildete ich den Stoßtrupp für die 
Aufbauarbeit. Immer mehr Mitarbeiter 
ſtießen im Laufe der Zeit hinzu, und 
heute iſt es für jeden Erzieher und jede 
Erzieherin von der Grundſchule bis zur 
Hochſchule eine Selbſtverſtändlichkeit, daß 
fie alle dem NS BB. angehören und im 
Geiſt und Auftrag des Führers an der 
Jugend arbeiten. Freilich war zur For- 
mung dieſer Erzieherſchaft eine gründliche, 
umfaſſende und nie erlahmende Schu— 
lungsarbeit notwendig. Jahr für 
Jahr gab ich in den großen Gauverſamm— 
lungen, die ſich oft über mehrere Tage 
erſtreckten und die geſamte Erzieherſchaft 
erfaßten, eingehende und umfaſſende 
Richtlinien für die Arbeit. In den Krei— 
jen, Kreisabſchnitten, Fachſchaften, Fach- 
gruppen und in den Arbeitsgemeinſchaf— 
ten der Sachgebiete wurden dieſe Richt- 
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linien im einzelnen durchgearbeitet, wo— 
bei ſtändige Aberwachung und fortgeſetzte 
Führung unerläßlich waren. Als beſon— 
ders wertvolles Mittel der geiſtigen Füh— 
rung trat zu dieſer Ausrichtung die 
Lagerſchulung hinzu, der eine wertvolle 
gemeinſchaftsbildende Kraft innewohnt 
und deren Kennzeichen gemeinſame Ar— 
beit, ernſtes Streben und die verbindende 
Kameradſchaft find. Höhepunkte der welt— 
anſchaulichen und fachlichen Schulung ſind 
die alljährlich von mir veranſtalteten 
Deutſchkundlichen und pädago— 
giſchen Wochen, in denen namhafte 
Perſönlichkeiten Danzigs und des Reiches 
alle kulturellen und volkswichtigen Ge— 
biete beleuchten und die enge Verbindung 
zwiſchen dem Reich und uns immer wieder 
bekräftigen. Alle Gebiete, wie Raſſe, Kul— 
tur, Erziehung, Geſchichte, Raum und 
Volk, Dichtung, Muſik und Volkstum bis 
hin zur Wehrpolitik und Wehrerziehung 
ſind, unter die Schau nationalſozialiſti— 
ſcher Lebensauffaſſung geſtellt, unſeren 
Erziehern und weiten Volkskreiſen Dan— 
zigs nahe gebracht worden. 


Hand in Hand mit dieſer Schulung der 
Erzieherſchaft ging der Neubau des 
gejamten Danziger Schulwe— 
fens. Die nationalſo zialiſti⸗ 
ſche Gemeinſchaftsſchule iſt 
heute für Danzig Tatſache ge— 
worden. Sie iſt eine Stätte der Erzie— 
hung, die mithelfen ſoll, unſere Jugend zu 
Opferbereitſchaft, Treue, Verſchwiegen— 
heit, Einſatz, Willens- und Entſchlußkraft 
zu erziehen. Den tragenden Grund für 
alle erzieheriſche Anterrichtsarbeit in die— 
ſer Schule bildet das geſamte deutſche 
Volk in ſeinen raſſiſchen, politiſchen, 
ſozialen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Dajeinsformen und ordnungen, alſo 
unſer Deutſchtum. Ausgangspunkt für 
allen Anterricht iſt die Standort— 
gebundenheit, d. h. die Heimat. 
Die Bildungsſtoffe für die einzel— 
nen Erziehungs- und Bildungspläne ſind 
nicht ſyſtematiſch zuſammengefaßt worden, 
ſondern zu lebendigen, organiſchen Ein— 
heiten geordnet. In den kulturkundlichen 
Fächern ift das jahrtauſendelange Ringen 
unſeres Volkes um ſeinen Beſtand, ſeine 
Einheit, ſeinen Staat, ſeine artgemäße 
Lebensordnung, ſein raſſiſches Schickſal 
Inhalt der Einheiten, in den mathematiſch 
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naturwiſſenſchaftlichen Fächern find na- 
turbedingte Einheiten der lebendigen 
Wirklichkeit die Grundlage. Die techniſch— 
künſtleriſchen Fächer bilden die dritte 
Gruppe. 

In allen Schulgattungen kommt der 
Leibeserziehung eine beſondere 
Aufgabe zu. Turnen, Sport und Spiel 
ſtehen im Dienſte der vollen Entwicklung 
und Beherrſchung aller Kräfte des Kör— 
pers, und der charachterbildende und ſee— 
liſche Wert der Leibesübungen findet 
größte Beachtung. 

Entſprechend dem organiſchen Aufbau 
des Bildungsgutes iſt auch die Neuord— 
nung der Schulreformen nach einheitlichen 
Geſichtspunkten erfolgt. Als national- 
ſozialiſtiſche Gemeinſchaftsſchule umfaßt 
ſie die Gemeinſchaft der geſamten deut— 
ſchen Jugend. Zwei Wege führen in Zu— 
kunft zur Hochſchule: Der eine verbindet 
die Hauptſchule (Volksſchule) mit der 
deutſchen Oberſchule bzw. dem deutſchen 
Gymnaſium, der Aufbauſchule, der 
Frauenoberſchule und endet bei der Hoch— 
ſchule; der andere nimmt ſeinen Ausgang 
bei der Hauptſchule (Volksſchule), leitet 
hinüber zur Berufs-, Fach-, höheren 
Fachſchule und ermöglicht ebenfalls das 
Studium an der Hochſchule. Somit iſt der 
Weg zur Hochſchule nicht nur den über— 
wiegend theoretiſch Begabten geöffnet, 
die gewöhnlich die höhere Schule beſuchen, 
ſondern auch den vorwiegend praktiſch Be— 
gabten, die in der Regel zuerſt in die 
Fach- und Berufsſchule gehen. 

Zu dem Aufbauwerk liegen die ſchon 
weitgehend ausgearbeiteten Bildungs— 
mittel, Schulbücher uſw. vor. Auch die 
organiſatoriſche und vertrauensvolle Zu— 
ſammenarbeit von Elternhaus, Schule 
und HJ. zum Heil des geſamten erziehe— 
riſchen Aufbauwerkes und damit der Ju— 
gend iſt in Danzig gelungen. 

Mit dieſer Gemeinſchaftsſchule in Dan— 
zig ift ein Werk entſtanden, neuartig in 
Grundlage, Zielſetzung und Aufbau, das 
als bleibende erziehende und bildende 
Einrichtung über die Gegenwart hinaus 
der Jugenderziehung in der Zukunft die— 
nen wird. Mögen die Methoden der 
Stoffumfang und die Anordnung im 
Laufe der Jahre vielleicht geringen Ver— 
änderungen und Ergänzungen unterwor— 
fen ſein, das Erziehungswerk als Ganzes 
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aber wird beſtehen bleiben, denn es ſtellt, 
wie Prof. Krieck, Heidelberg, eine der 
namhafteſten erziehungswiſſenſchaftlichen 
Perſönlichkeiten, urteilt, „ein Stück Ge- 
ſchichte“ dar, ein Werk aus einem Geiſt 
und Guß, „das zweifellos Monumentali- 
tät zeigt und das weite Kreiſe der deut— 
ſchen und ausländiſchen Erzieherſchaft 
aufſchauen ließ“ “). 

Meine beſondere Sorge galt von An— 
fang an der Hauptſchule, der frühe— 
ren Volksſchule, weil 95 %% aller Kinder 
ſie beſuchen, wodurch ſie zur Schule der 
Hauptmaſſe des Volkes wird, zum an— 
dern, weil gerade ſie beſonders als Tum— 
melplatz der liberaliſtiſch-marxiſtiſchen 
Parteien und aller möglichen Neuerer 
auserſehen war. Wenige Hinweiſe müſſen 
genügen, den Charakter der neuen Haupt— 
ſchule zu kennzeichnen. Nicht darin liegt 
der Schwerpunkt ihrer Arbeit, der Ju— 
gend ein abjtraftes Wiſſen als Selbſt— 
zweck anzulernen, ſo großer Wert auch 
ſelbſtverſtändlich auf die Aneignung eines 
feſtumriſſenen Wiſſens, das zum Können 
ſich geſtaltet, gelegt wird. Aber das ſind 
nichts als Mittel zum Zweck. Die Haupt- 
ſchule und mit ihr die Grundſchule hat 
heute in erſter Linie erziehlichen Charak— 
ter. Stoff und Methode ordnen ſich dieſer 
Aufgabe unter. Das Kind wird, nachdem 
die Schule es aus den Händen der natür— 
lichen Erziehungsmächte, wie Familie, 
Sippe, Dorf- und Wohngemeinſchaft, er— 
halten hat, allmählich vom Spiel zur Ur- 
beit geführt. Das geſchieht mit Hilfe der 
neuen Erziehungs- und Bildungspläne 
Schritt für Schritt und bedeutet ein orga— 
niſches Hineinwachſen in die Welt der 
Erwachſenen und damit in die Volksge— 
meinſchaft. Dieſe höchſte Aufgabe der 
Schule wird heute dadurch gelöſt, daß ſie 
nicht wie einſt ein Eigendaſein im Volke 
führt, ſondern mitten im Leben ſteht, daß 
der Strom alles Geſchehens nicht an ihren 
Pforten abbiegt, ſondern voll durch die 
Schulſtuben ſich ergießt. 

Die Mittelſchule iſt in ihrem 
Beſtand und Ausbau heute geſichert, denn 


ſie füllt im Schulweſen eine Lücke aus, die 
ohne ſie ſchwer oder gar nicht zu ſchließen 
wäre. Auch ſie iſt von Grund aus umge— 
ſtaltet worden. Sie hat weit ſtärker als 
früher den Charakter einer Erziehungs— 
ſtätte erhalten und iſt in beſonderem 
Maße auf Lebenswirklichkeit und Zeit— 
nähe abgeſtellt. Sie wird dadurch den 
Erforderniſſen der nationalen Wirtſchaft, 
des Handels und Gewerbes, des Hand- 
werks und des mittleren Beamtentums 
gerecht. Neben den ſchon bei der Haupt- 
ſchule genannten Aufgaben geben der 
Mittelſchule das Leiſtungsſtreben im 
Wettkampf der ſchaffenden Volksgenoſſen, 
die ausreichende Vertrautheit mit all den 
Bildungs- und Wiſſensſtoffen, die für 
ein geſteigertes Können heute mehr denn 
je gefordert werden, das Gepräge. Ein 
zweckmäßiges Ausleſeverfahren ſtellt die 
organiſche Verbindung von der Haupt— 
ſchule und zur Oberſchule hin ſicher. Die 
Mittelſchule iſt infolge ihrer beſonderen 
Zielſetzung reich ausgeſtattet mit Einrich— 
tungen für den Werkunterricht, den haus— 
wirtſchaftlichen Anterricht, mit Schul— 
küchen und Schulgärten, mit Modellwerk— 
ſtätten, aber auch mit Schülerbüchereien, 
Film- und Lidtbildgårten. Hier ſoll er— 
wähnt werden, daß der Beſuch der 
Mittelſchule wie auch der der Oberſchule 
heute nicht mehr das Vorrecht der Kinder 
begüterter Kreiſe iſt. Infolge der Schul— 
geldherabſetzung durch die Geſchwiſter— 
ermäßigung, durch ein weit ausgebautes 


Förder- und Freiſchulſyſtem ſowie durch 


Gewährung von Lernmitteln iſt das Ziel 
der völligen Schulgeldfreiheit für alle 
Kinder unſeres Volkes bereits weit— 
gehend nähergerückt. Es gibt heute kein 
Hindernis mehr für einen begabten 
Jungen, auf der Stufenleiter der Gemein— 
ſchaftsſchule bis zur Hochſchule aufzu- 
ſteigen, und damit iſt endgültig jenes 
Bildungsprivileg beſeitigt, das in be— 
ſtimmten Volksgruppen herrſchte, und es 
iſt eine volle Erfaſſung aller wertvollen 
Kräfte unſeres Volkes ſichergeſtellt. 


*) Die neuen Erziehungs- und Bildungspläne für ſämtliche Schularten, zum Teil 1937, 
in ihrer Geſamtheit Oſtern 1938 fertiggeſtellt, ſowie die wichtigſten Erlaſſe der von mir 
geleiteten Senatsſtelle habe ich in einem umfaſſenden Sammelwerk unter dem Titel „Der 
Neubau des Danziger Schulweſens“ zuſammengeſtellt. Dieſes Werk enthält ferner einen 
Teil der von mir im Laufe der letzten ſechs Jahre gehaltenen Vorträge und Reden zur 
Schulreform, in denen die grundlegenden Richtlinien und Anweiſungen für alle Schulen und 


Fächer niedergelegt ſind. 
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Danziger Höhe 


Die Oberſchulen find die einzigen 
Schulen in Danzig, für die eigene Pläne, 
obwohl, auch ſie fertiggeſtellt waren, nicht 
eingeführt wurden, weil aus Gründen der 
Einheitlichkeit die inzwiſchen im Reich 
geſchaffenen Pläne übernommen werden 
konnten. Die Herausgabe neuer Stunden— 
tafeln geſtaltete indes bereits Oſtern 
1934 und dann 1937 das höhere Schul— 
weſen in organiſatoriſcher und bildungs— 
mäßiger Hinſicht völlig um. Die deutſch— 
kundlichen Fächer und die Leibesübungen 
treten dadurch in den Vordergrund, 
gleichwohl iſt aber der Mathematik und 
den Naturwiſſenſchaften die ihnen zukom— 
mende Bedeutung geblieben, wie auch den 
Fremdſprachen ausreichende Pflege zuteil 
wird. Die Zukunftsform der deutſchen 
Oberſchule iſt durch dieſe Stundentafeln 
nahezu erreicht. In den Mädchen-Ober— 
ſchulen wird der fraulichen und hauswirt— 
ſchaftlichen Erziehung beſondere Beach— 
tung geſchenkt. Der Frauen-Oberſchule in 
Danzig-Langfuhr, die ſich durchaus be— 
währt hat, ſind ähnliche Einrichtungen in 


Danzig und Zoppot gefolgt. Neben der 
Oberſchule ſind zwei Aufbauſchulen ge— 
ſchaffen, eine in Danzig und eine in Neu— 
teich, wo die Schüler bei guter Begabung 
in ſechs Jahren dasſelbe Ziel erreichen 
wie an der Oberſchule. Das humaniſtiſche 
Gymnaſium, dem hohe geiſtesbildende 
Aufgaben nicht abgeſprochen werden, 
wird in Danzig traditionsgemäß weiter 
erhalten. Das beſondere Erziehungsziel 
der höheren Schule liegt darin, Menſchen 
heranzubilden, die vermöge der ſtärker be— 
triebenen Geiſtesſchulung ſowie durch 
Charakter und Leiſtung auch hochgeſtellten 
Forderungen der Gemeinſchaft gerecht 
werden können. 

Auch für die Schularten der Fach— 
und Berufsſchulen ſind die Pläne 
Oſtern 1938 eingeführt worden. Ihnen 
liegen ethiſche, ſoziale und völkiſche Er— 
kenntniſſe zugrunde, die erſt die national— 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung gezeitigt 
hat. Begriffe wie Beruf, Arbeit, Fleiß, 
Gewiſſenhaftigkeit haben eine neue Wer— 
tung erfahren, die Arbeitsſcheu hat ſich 
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gewandelt in Arbeitseifer und Wettbe— 
werb, und die Arbeit, einſt nur ein Mittel 
zum Geldverdienen, iſt uns ein Lebens— 
element geworden. Zugleich iſt mit der 
Auffaſſung gebrochen worden, daß die 
Wirtſchaft den einzigen Inhalt des 
Lebens unſeres Volkes ausmacht, wodurch 
auch die Fach- und Berufsſchule eine poli— 
tiſche Erziehungsſtätte geworden iſt. 
Nationalpolitik ſteht ſowohl in den be— 
rufsvorbereitenden Berufsſchulen wie in 
den berufsbegleitenden Fachſchulen an 
erſter Stelle. Fach-, Berufs- und Ge— 
ſchäftskunde folgen ihr. Die Schüler wer— 
den mit allen Zweigen der Fach- und Be— 
rufskunde ſowie mit dem Arbeitsverfahren 
ihres Berufes vertraut gemacht. Be— 
triebswirtſchaftliche Belehrungen, Buch— 
führung, kaufmänniſches Rechnen, Kurz— 
ſchrift und Maſchinenſchreiben ergänzen 
die Fachkunde. Die kaufmänniſche Fach— 
und Berufsſchule umſchließt ferner die 
Höhere Handels- und Handelsſchule. 
Durch die Schaffung der vielſeitigen und 
eingehenden Pläne iſt eine neue Auf— 
ſtiegsmöglichkeit für Begabte geſchaffen 
worden und damit ein zweiter Weg zur 
Hochſchule über Berufs- Fach- und 
Höhere Fachſchule eröffnet. 

Die Techniſche Hochſchule hat in 
Danzig als die einzige Hochſchule ihrer 
Art im deutſchen Oſten eine noch größere 
Aufgabe zu erfüllen als ähnliche Inſtitute 
im Reich. Durch den Ausbau der wiſſen— 
ſchaftlichen Abteilungen, durch die An— 
paſſung der techniſchen Inſtitute und La— 
boratorien an den neueſten Stand der 
Technik und die Schaffung neuer Lehr— 
ſtühle iſt dieſer Bedeutung vollauf Rech— 
nung getragen worden. Gefördert wurde 
die Entwicklung der Hochſchule durch den 
Ausbau der Inſtitute für Werkſtoffkunde, 
Feſtigkeitsforſchung, Hydre- und Aero— 
dynamik und durch den Neubau eines In— 
ſtitutes für Verfahrenstechnik. Die Tech— 
niſche Hochſchule iſt heute eine hochwertige 
Forſchungs- und Erziehungsſtätte und als 
ſolche berufen, im Grenzland dem deut— 
ſchen Geiſt und der Wiſſenſchaft ein 
immer größeres Feld der Betätigung zu 
erſchließen. 

Da ſich ſchon 1933 überſehen ließ, daß 
der in der Syſtemzeit erſchreckend zuneh— 
mende Lehrüberfluß bei nationalſoziali— 
ſtiſcher Staatsführung bald einem Lehrer— 
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mangel Platz machen werde, erſchien die 
Schaffung einer Hochſchule für 
Lehrerbildung in Danzig notwen— 
dig. Da wir auf Zuzug von Erziehern 
aus dem Reich nicht rechnen können, füllt 
die Hochſchule ſomit eine Lücke aus, die 
ſich ohne ſie empfindlich bemerkbar gemacht 
hätte. Im nationalſozialiſtiſchen Geiſt 
wird hier ein Lehrernachwuchs erzogen, 
der die charakterlichen, geiſtigen und fach— 
lichen Grundlagen für den Erzieherberuf 
in ſich aufnimmt. 

Neben der inneren Amgeſtaltung des 
Schulweſens habe ich daher alle Kräfte 
des Staates für die Schaffung neuer 
Schulen oder für die Verbeſſerung und 
den Ausbau der beſtehenden zu mobili— 
ſieren verſucht. Beſonders auf dem Lande, 
wo die Schulnot am größten war, ſind 
viele neue Schulgebäude entſtanden, die 
allen Anforderungen entſprechen, die an 
eine neuzeitliche Schule zu ſtellen ſind. 
Die Schulneubauten fügen ſich in 
ihren klaren und einfachen Formen in die 
heimiſche Landſchaft ein, ſie ſind mit allen 
neuzeitlichen Einrichtungen verſehen und 
werden vielen Geſchlechtern auch auf dem 
Gebiet der Schule ein Bild nationalſozia— 
liſtiſcher Geſtaltung geben. Anzählig ſind 
heute bereits die Verbeſſerungen, Er— 
gänzungen, Ausbauten an Gebäuden, 
Höfen, ſanitären Anlagen, die im Laufe 
dieſer ſechs Jahre vorgenommen wurden. 
Dazu kommen die neu erſtellten Turn— 
hallen, Turn- und Sportplätze, Jugend— 
heime, Schullandheime, Jugendherbergen, 
durch die der größten Not bereits wirk— 
ſam geſteuert werden konnte, wenn auch 
auf dieſem Gebiet noch manches zu tun 
übrig bleibt. Schließlich ſeien noch die an 
vielen Stellen des Landgebietes errichte— 
ten Land jahrlager genannt, die zur 
Aufnahme von Jungen und Mädchen nach 
Verlaſſen der Hauptſchule dienen und 
vorbildliche Einrichtungen der neuen 
Jugenderziehung darſtellen. Die Liebe 
zur bäuerlichen Arbeit und das Verſtänd— 
nis für die Wichtigkeit des Bauernſtan— 
des werden durch die Landjahrerziehung 
ebenſo gefördert, wie der drohenden Ver— 
ſtädterung entgegengewirkt wird. 

Nur wenig konnte über die äußere Ge— 
ſtaltung des Schulweſens in Danzig ge— 
jagt werden, und doch bildet auch fie zu— 
ſammen mit der inneren eine untrennbare 


Einheit, denn was nützen die beiten Er— 
ziehungspläne, wenn wir die Stätten 
nicht beſitzen, an denen ſie in die Tat um⸗ 
geſetzt werden können. 

Was gelten andererſeits die herrlich— 
ſten Schulpaläſte, wenn Erziehung und 
Bildung darnieder liegen. 

Beides gehört zuſammen, und beides 
war in Danzig neu zu ſchaffen. 

Ich fand bei allen Stellen der Partei 
und des Staates Verſtändnis und Förde— 
rung für die mir übertragene Aufgabe. 


So ſoll dieſer Bericht ſchließen mit dem 
Dank an unſern Gauleiter, Staatsrat 
Albert Forſter, für ſeine unermüdliche 
und verſtändnisvolle Anterſtützung ſowie 
an alle Stellen, die mitgeholfen haben, 
dieſes Werk zu beginnen und zu vollen— 
den, ſoweit es bis zur Stunde möglich 
war; ein Werk, das unſerer Jugend und 
unſerem Volk dienen ſoll auch in dem 
größeren Vaterland, dem wir mit all un— 
ſerem Glauben zuſtreben, bis auch unſere 
Stunde gekommen iſt. 


a Wana © 


Vorlaubenhaus in der Danziger Niederung 
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Wilhelm Löbfa ck 


Die Danziger ,Adolf=Hitler=Schule” als Zentrum 
oftpolitifcher Schulung 


Das nationalſozialiſtiſche Führer— 
ſchulungswerk iſt in zielbewußter Planung 
und Durchführung erſt nach der Madt- 
übernahme entſtanden. Der Führer gab 
1933 den Befehl zu dieſer Arbeit, um der 
Partei die Durchführung der in ungeheu— 
rem Ausmaße geſtiegenen Aufgaben zu 
erleichtern und die weltanſchauliche Aus— 
richtung und Stetigkeit der Führerſchaft 
zu garantieren. Das Ziel dieſer Schu— 
lungsarbeit ift 1. auf den Schulungs- 
burgen nach einer gefunden Leiſtungsaus— 
leſe der Teilnehmer zu ſtreben, um eine 
ihren Aufgaben gewachſene Führerkette 
zu gewährleiſten; dabei mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit das Nachwuchsproblem in 
allen Konſequenzen zu ſtudieren und zu 
meiſtern; 2. die Führerſchaft der Bewe— 
gung immer wieder in kameradſchaftlicher 
Gemeinſchaft zuſammenzuſchweißen und 
dieſe an dem großen Beiſpiel des Führers 
charakterlich und leiſtungsmäßig auszu- 
richten; 3. unſere Weltanſchauung zu ver— 
mitteln und die Erkenntnis der großen 
welt⸗ und volkspolitiſchen Geſetzmäßig— 
keiten vom Standpunkt unſerer Weltan- 
ſchauung aus zu vertiefen. — Im Rahmen 
dieſer Arbeit ſind nun in allen deutſchen 
Gauen Schulungsburgen der Partei ent- 
ſtanden. Selbſt in größeren Kreiſen der 
NS D A P. geht man daran, Kreis— 
ſchulungsburgen zu errichten, und die 
Adolf-Hitler-Schulen zur Ausleſe der 
Beſten aus unſerer Jugend ſowie die 
Ordensburgen ſind heute die vorläufige 
Krönung dieſes Werkes. 

Auch im abgetrennten deutſchen Danzig 
entſtanden 1933 und 1934 durch die Ini— 
tiative des Gauleiters Albert Forſter 
ſolche Schulungsſtätten in Pelonken bei 
Oliva, Stutthof und Saskoſchin, die im 
März 1935 in der „Adolf-Hitler-Schule“ 
der NSDAP., Schulungsburg Jenkau, 
zuſammengefaßt wurden. Dieſer Danziger 
Gauſchulungsburg verlieh der Führer 
feinen Namen, um fie in dieſem umkämpf— 
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ten deutſchen Gebiet beſonders hervorzu— 
heben. Durch die großzügige Förderung 
des Reichsorganiſationsleiters Dr. Ro— 
bert Ley wurde es ermöglicht, ſchon von 
1933 an reichsdeutſche und auslands- 
deutſche Kameraden regelmäßig zu den 
3 - Woden - Lehrgängen der Danziger 
Schule zu entjenden, um auch dadurch das 
Band zwiſchen Danzig und dem Reich 
enger zu ſchließen und dieſe Männer dar— 
über hinaus mit den intereſſanten und für 
unſer Volk ſo wichtigen Problemen des 
deutſchen Oſtens vertraut zu machen. 
Hierin liegt nun gerade die beſondere 
Aufgabe dieſer Schulungsburg, die für 
viele führende Parteigenoſſen im Reich 
eine hohe Schule der Oſtpolitik geworden 
ift. In den 3-Wochen-Lehrgängen werden 
vor den insgeſamt durchſchnittlich 80 Teil— 
nehmern aus Danzig, dem Reich und dem 
Ausland nun in erſter Linie die entſchei— 
denden Schickſalsfragen des Oſtſeeraums 
und des Nordoſtens behandelt. In den 
Geſchichtsvorträgen, die von beſten Sach— 
kennern gehalten werden, wird den Mån- 
nern zuerſt vermittelt, welchen großen 
Anteil das deutſche Volk an der Koloni— 
ſation des Oſtens hat. Das Werden und 
Wirken des deutſchen Ritterordens und 
der deutſchen Hanſe ſtehen natürlich im 
Mittelpunkt. Aber nicht nur aus den 
machtpolitiſchen Geſchehniſſen der Ver— 
gangenheit werden die entſprechenden 
Konſequenzen gezogen, ſondern gerade das 
Verhältnis des Deutſchtums zu den übri— 
gen Völkern des Nordoſtens wird ein— 
gehend behandelt. Dieſe Betrachtungen, 
die in Arbeitsgemeinſchaften der Teil- 
nehmer noch vertieft werden, erſtrecken ſich 
im erſten Abſchnitt bis 1914, dann folgt 
die Zeit von 1914—1933 mit der unbeil- 
vollen und ſinnloſen Zerſtückelung des 
deutſchen Oſtraums durch das Verſailler 
Diktat und dem Entſtehen der Rand— 
ſtaaten. Das Problem Danzig iſt dabei 
ein Schulbeiſpiel für die aus Haß und 
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Anvernunft geborenen Verſailler Kon— 
ſtruktionen, und als interefjanter und 
wichtiger Brennpunkt des deutſchen Oſtens 
beſonders aufſchlußreich für das Stu- 
dium größerer Zuſammenhänge der Oſt— 
politik. Ausgehend von den geſchichtlichen 
Darlegungen werden nun im dritten 
Abſchnitt die gegenwärtigen Probleme 
dieſes Raumes vom Standpunkt der 
nationalſozialiſtiſchen Außenpolitik und 
einer weltpolitiſchen Schau behandelt. 
Die Danziger Schule iſt dabei in der 
glücklichen Lage, über eine Reihe wert— 
voller Gajtredner zu verfügen. Aberhaupt 
iſt es Prinzip in dieſer Schule, möglichſt 
wenig hauptamtliche Kräfte für den An⸗ 
terricht zu haben, um deſtomehr Männer 
der Front und Spezialiſten zu Wort 
kommen zu laſſen. So läßt es ſich Gau- 
leiter Forſter ſelten nehmen, immer 
wieder zu den Lehrgängen herauszukom— 
men, um als der verantwortliche Beauf— 
tragte des Führers in Danzig das Not— 
wendige zu ſagen. Maßgebende Männer 
des Staates und der Partei ſtellen ſich 
ebenfalls neben den beſten Wiſſenſchaft⸗ 
lern immer wieder gern zur Verfügung. 
Wenn z. B. Prof. Dr. Recke, Danzig, 
als einer der berufenſten deutſchen 
Polenkenner den Männern die Geburt 
des jetzigen polniſchen Staates oder ſeine 
jetzige politiſche Entwicklung ſchildert, 
dann wird hier ein hieb- und ſtichfeſtes 
Wiſſen vermittelt, das für manche unſerer 
Kameraden aus dem Weſten oder Süden 
des Reiches geradezu eine Offenbarung 
bedeutet. Oder die Darlegung der deut— 
ſchen Kulturleiſtungen im Oſtſeeraum 
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durch Wort und Film zeigt, wie weit das 
deutſche Können und die deutſche Kraft 
über den jetzigen deutſchen Staatsraum 
hinausgreifen. Dabei iſt dieſe Schule 
durchaus keine Hochburg des Reviſionis— 
mus, wie das von der polniſchen Preſſe 
dann und wann gern behauptet wird. 
Wir halten uns auch hier an das große 
Werk des Führers „Mein Kampf“, wo 
dieſer ſo glänzend mit einem ſturen, nur 
nach rückwärts blickenden Reviſionismus 
abrechnet. Allerdings wird in Jenkau im 
Sinne eines nationalſozialiſtiſchen neuen 
Ordnungsprinzips geſchult. Es werden 
auf dieſer Schule keine Experimente mit 
Zirkel und Bleiſtift auf der Landkarte 
gemacht, und unſere Männer ſind nicht 
ſo kindiſch wie polniſche ſog. Wiſſen— 
ſchaftler und Politiker, die ſo gern die 
unmöglichſten Karten eines bis in die 
Nähe von Berlin gehenden polniſchen 
Staates in die Welt jagen. Bei uns 
ſtehen im Mittelpunkt die Erkenntnis und 
die Verpflichtung, die in den gewaltigen 
Opfern und Leiſtungen des deutſchen 
Volkes im Oſtraum liegen. Abſeits von 
Phraſe und Selbſttäuſchung, von Schwäche 
und Minderwertigkeitskomplexen, von 
Chauvinismus und Hetzerei werden die 
Probleme ſo betrachtet und dargeſtellt, 
wie ſie ſind und wie ſie gemeiſtert wer— 
den müſſen. 

Die entſcheidenden Fragen des Oſtens 
ſtehen alſo im Mittelpunkt der Vorträge 
und Arbeitsgemeinſchaften. Selbſtver— 
ſtändlich werden ebenfalls wichtige grund- 
ſätzliche Gebiete der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung behandelt, um immer 
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wieder die Verknüpfung der Oſtprobleme 
mit den großen weltanſchaulichen Zuſam— 
menhängen zu gewährleiſten. Wie auf— 
ſchlußreich iſt es z. B., in einem Vortrag 
des Parteigenoſſen Profeſſor Dr. Koch, 
Breslau, der zu den regelmäßigen Gaſt— 
rednern zählt, über die Methoden und 
Arbeit der katholiſchen Aktion und den 
Kampf der Romkirche gegen die Oſtkirche 
in Polen zu hören, alſo über ein großes 
machtpolitiſches Ringen, das auf dem 
Rücken des polniſchen Staates ausge— 
fochten wird. 

Dieſe ſo aus den Vorträgen gewonne— 
nen Erkenntniſſe werden vertieft und 
unterſtrichen durch zahlreiche Ausfahrten 
und Beſichtigungen, die den Lehrgangs— 
teilnehmern nun in der Marienburg, in 
Marienwerder, auf den Schlachtfeldern 
von Tannenberg oder in der Bucht von 
Danzig, dort an den Gegenſätzen des 
Danziger Hafens und der Konſtruktion 
von Gdingen, plaſtiſch und erlebnismäßig 
den Oſten vor Augen führen. Immer 
wacher wird dabei das Gefühl für Pro— 
bleme, die einer Löſung ſo oder ſo harren, 
immer bewußter die Verpflichtung des 
Einſatzes für dieſe Erde, die durch Blut, 
Schwert und Pflug eingedeutſcht wurde. 
Bei den Beſuchen in dem herrlichen alten 
Danzig ſprechen die Steine der Marien— 
kirche eine ſo vernehmliche Sprache von 
deutſchem, himmelſtürmendem Können, 
wie das niemals in Vorträgen möglich iſt. 

Aber auch die Abende werden ausge— 
nutzt. Stunden der Entſpannung wechſeln 
ab mit Filmvorträgen, die durch moderne 
Apparaturen in der techniſchen Zentrale 
der Schule ermöglicht werden. Eigene 
Filme, wie z. B. über das Oſtjudentum, 
dieſer Film wurde von Mitarbeitern der 
Schule auf einer Polenreiſe gedreht, oder 
der Afa-Film „Auf den Spuren der 
Hanſe“ aus dem Schul-Filmarchiv oder 
wechſelnd aufgeführte moderne Leih— 
Filme wie Max Halbes „Jugend“ führen 
auf dieſe Weiſe in die Welt des Oſtens. 
Die vielgeſtaltige Bücherei von 2000 Bän— 
den erlaubt ein eingehendes Studium der 
behandelten Fragen. 

Die weiten Anlagen der Schule bieten 
aber nicht nur den dreiwöchigen Regel— 
lehrgängen Raum, ſondern außerdem 
werden fortlaufend Kurz- und Sonder— 
lehrgänge und Schulungstagungen der 
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Führerſchaft der Partei bzw. ihrer Orga— 
niſationen und Gliederungen durchge— 
führt. Im Mittelpunkt dieſer Beranftal- 
tungen ſtehen die oſtpolitiſchen Sonder— 
tagungen des Gauſchulungsamtes der 
NSDAD., die alle zwei Monate ſtatt— 
finden und nur aktuelle Themen der Ojt- 
politik behandeln. Da die Regellehrgänge 
nicht nur Politiſche Leiter ſondern auch 
in buntem Durcheinander Führer der ver— 
ſchiedenſten Gliederungen der Partei 
umfaſſen, ſo werden alſo unter Berück— 
ſichtigQung der vorſtehend aufgeführten 
Sonderveranſtaltungen tatſächlich in Jen— 
kau im allgemeinen alle wichtigen führen— 
den Männer der Partei und ihrer Orga— 
niſationen im Gau Danzig erfaßt. Dazu 
tritt die weitgreifende Wirkung dieſer 
Oſtarbeit in die reichsdeutſchen Gaue und 
in das Ausland bis nach Aberſee. Aberall 
dort, wo reichsdeutſche Parteigenoſſen 
ſitzen, die einmal in Jenkau waren, ent— 
faltet ſich, in der Breitenwirkung oft von 
uns gar nicht zu überſehen, eine rege 
Arbeit und Werbung, die Probleme und 
Forderungen des deutſchen Oſtens ver— 
ſtändlich zu machen. Ein Blick in die Ab— 
lagemappen dieſer Schule zeigt, welchen 
Widerhall Jenkau bei all dieſen Männern 
findet. Briefe aus dem Reich, faſt allen 
europäiſchen Staaten, ja aus Aſien, 
Afrika, Amerika und Auſtralien erzählen 
von den Verbindungen, die hier im In— 
tereſſe der großdeutſchen Sache und von 
Mann zu Mann geſchloſſen wurden. 


Aus dem Gedanken, den Männern 
möglichſt ſchriftliche Anterlagen über das 
Gehörte mit nach Hauſe zu geben, ent— 
ſtand die Schriftenreihe der „Adolf— 
Hitler-Schule“, in der im Laufe der Jahre 
bis jetzt 21 Hefte erſchienen ſind. Hier 
ſeien nur die wichtigſten Oſtſchriften aus 
dieſer Reihe genannt: 

„Verſailles und der deutſche Oſten“, 

„Der Geburtstag des polniſchen Staa— 
tes“, beide Hefte von Prof. Dr. Recke; 

„Danzigs Lebenskampf“, von Gauleiter 
Albert Forſter und Senatspräſident 
Greifer; 

„Der Deutſche Orden und fein preußi- 
iher Staat im Aufbau des deutſchen 
Oftens”, von Prof. Dr. Müller; 

„Volkstum und Völker im Nordoſten“, 
von Dr. Karl Hans Fuchs; 


„Volkstumskampf im Often im 
19. Jahrhundert“, von Oberſtudien— 
direktor Edmund Beyl; 


„Deutſche Kulturleiſtungen im Oſtſee— 
raum“, von Prof. Dr. Neef; 


„4000 Jahre nordiſch-germaniſch-deut⸗ 
ſches Weichſelland“, von Dr. Kurt 
Langenheim; 


„Danzigs Geſchichte“, von Prof. Dr. 
Keyſer. 

Die Geſamtauflage der Schriften dieſer 
Reihe umfaßt über 120 000 Stück. Es 
würde im Rahmen dieſes Aufſatzes, der 
entſcheidend der Arbeit der „Adolf-Hitler— 
Schule“ Jenkau gewidmet ift, zu weit füh- 
ren, außerdem auch auf all jene Veröffent— 
lichungen und Karten einzugehen, die vom 
Gauſchulungsamt Danzig der NSDAP. 
und ſeinen Dienſtſtellen aus in reicher 
Zahl über Probleme des Oſtens erſchienen 
ſind und ebenfalls wie die Hefte der 
Schriftenreihe im Reich Verbreitung 
fanden. 


Bis heute find etwa 13 000 Parteigenoj- 
ſen in mehr oder weniger führenden Stel— 
lungen durch dieſe Schule und ihre Vor— 
läufereinrichtungen gegangen. Anabläſſig 
geht dieſe Arbeit am deutſchen Menſchen 
im Sinne unſeres Führers und ſeiner 
großen Ziele weiter. Immer wieder wer— 
den dieſe Kameraden mit den wichtigen 
Erkenntniſſen und Zielſetzungen der deut— 
ſchen Oſtpolitik in Vergangenheit und 
Gegenwart vertraut gemacht, um von 
dieſem Schickſalsboden deutſchen Lebens— 
fampfes innerlich Beſitz zu nehmen. In 
dieſer Schule bemühen wir uns, mit un- 
ſeren begrenzten Kräften die Oſtarbeit zu 
einer wirklichen Verpflichtung werden zu 
laſſen, und lehnen jene romantiſche 
Schwärmerei ab, die in Liedern gern gen 
Oſtland reitet, aber ungern ein wirkliches 
Opfer für den Oſten bringt. 

Dieſe Schule hat die hohe Ehre und 
große Verpflichtung, den Namen des 
Führers zu tragen. Damit ſind im Letzten 
und Höchſten ihre Arbeit, ihre Methoden 
und ihre Ziele beſtimmt. 


Sommerlied 


Nun kommt, es ift der Tiſch gedeckt 
Jedweder Kreatur: 

Das Licht hat alle Welt erweckt 
Und tauſend Blüten angeſteckt 

Auf buntbetrånster Flur. 


Drum kommt und ſeid der Erde Gaſt 
Zu heller hoher Zeit: 

Nur kurz bemeſſen ift die Raft 

In dieſer Tage Jauberglaft 

Voll Sommerſeligkeit! 


Hansulrich Röhl 
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Im Strauch vorm Strom da raunt der Wind... 


Im Strauch vorm Strom da raunt der Wind 
und flüftert im Geåfte, 

er lädt, die ſeine Gafte find: 

das wilde Tier, das Weiderind 

zu einem ftillen Seite. 


Im Strauch vorm Strom da hebt das Licht 
ſein dunſtig Schimmerröckchen. 

Das tanzt dem Saſen vorm Geſicht 

und ſchwebt hinab und achtets nicht 

und hängt am Weidenſtöckchen. 


Im Strauch vorm Strom da webt die Zeit 
bis zu verſteckten Plätzchen 

des Mittagsglückes Seligkeit. 

So ſtill es iſt, ich hörs von weit: 

mich ruft, mich ruft mein Schätzchen. 


Im Strauch vorm Strom da hat mich ganz 
die Sonne eingefponnen — 

ich träume. Wiege mich im Tanz 

und winde dir den Blütenkranz 

aus Roſewort und Wonnen. — 


Im Strauch vorm Strom — ſo Glück und Ruh 
ſind wir einſt fortgeſchwommen. 

Doch weiß ich, einmal wirſt auch du 

von fernher ohne Strumpf und Schuh 

und lachend wiederkommen. 


Erich Poft 


Gregor Brutzer 


Mittelalterliche Malerei in WeftpreuBen 


Die mittelalterliche Malerei des weſt— 
preußiſchen Gebietes läßt ſich in ihren 
Anfängen zurückverfolgen bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts, als Preußen end— 
gültig unter der geſicherten Herrſchaft 
des deutſchen Ordens ſtand. Die Erobe— 
rung des Landes und die Errichtung 
eines wohlgeordneten Staatsweſens im 
Laufe des vorangegangenen Jahrhunderts 
bilden die großartige Grundlage für das 
Aufblühen der Kunſt. Wie immer in der 
Geſchichte großer Kulturen, ſteht am An⸗ 
fang die Schöpfung einer ſtrengen, feſt— 
gefügten Architektur. Erſt mußte 
man ein „feſtes Haus“ über dem Kopf 
haben, bevor man zu ſeiner weiteren 
Ausgeſtaltung durch die ſubtileren Künſte 
ſchreiten konnte. 


Noch heute ſpricht uns die Architektur 
des deutſchen Ordens am unmittelbarſten 
an. Sie ſpiegelt am deutlichſten den ent- 
ſchloſſenen, tatkräftigen Aufbauwillen 
der Eroberer und hat ſchon zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts, zur Zeit des 
Wiederaufbaus Preußens nach den Be- 
freiungskriegen, ihre begeiſterten Be— 
wunderer und Nachahmer gefunden. Bis 
in unſere Tage wurde aus einer in man- 
chem geiſtesverwandten inneren Haltung 
die geſtraffte karge Wucht ihrer Formen, 
die Schinkel als erſter wieder neu zu ge— 
ſtalten ſuchte, zu lebendigem Vorbild. 

Den bildneriſchen Künſtlern in Plaſtik 
und Malerei bleibt ſtets ein größerer 
Spielraum für die Betätigung der beſon— 
deren Fähigkeiten des einzelnen. Sie er— 
liegen nicht in ſo hohem Maße wie etwa 
die Erbauer der Burgen, dem richtung— 
weiſenden und planbeſtimmten Willen 
der ritterlichen Auftraggeber. Zudem fin— 
den wir Heutigen ſchwerer einen Zugang 
zu dem dogmatiſch⸗kirchlich gebundenen 
Denken und Geſtalten des mittelalter- 
lichen Menſchen, das eine faſt ausſchließ— 
liche Beſchränkung auf bibliſche Themen 
in Plaſtik und Malerei zur Folge hatte. 
Daher verlangt es hier ein feineres und 
geduldig aufgeſchloſſenes Eingehen, um 


in der Art, wie dieſe Themen Geſtalt ge— 
funden haben, den ähnlichen Willen zu 
ſtraffer Klarheit und gleichzeitig die 
kühne, reich bewegte Geiſtigkeit dieſes 
Zeitalters auch hier wiederzufinden. 

Das Kulmerland mit den großen Ståd- 
ten Thorn, Graudenz, Kulm und Kulm- 
ſee, die ſo gewaltſam vom Reich abge— 
trennt wurden, iſt als die zuerſt vom 
Orden unterworfene Zone am reichſten 
an Kunſtwerken der früheſten Epoche ). 
Seine älteſten erhaltenen Malwerke 
ſtehen in enger Verbindung mit der Bau- 
kunſt. Die Kirchen und Burgen wurden 
im Inneren gewöhnlich farbig und reich 
ausgemalt. Meiſt ſind die Gemälde im 
Laufe der Zeit zugrunde gegangen oder 
nur noch in einem ſchlechten Erhaltungs- 
zuſtand auf uns gekommen. Einen ſchönen 
Begriff von dieſer dekorativen Kunſt 
können die unmittelbar vor 1360 aus- 
gemalten Gewölbe des Domes in 
Kulmſee geben. Die Anterteilung der 
Fläche folgt den Formen der Architektur, 
indem gemalte Ornamentſtreifen mit 
Ranken und Rofen auf hellem Grund die 
Gliederung des Gewölbes durch die tra— 
genden Rippen wirkungsvoll unterſtrei— 
chen. Die Zwiſchenfelder der Gewölbe— 
kappen wechſeln in roter und blauer 
Farbe einander ab und tragen eine Be— 
malung von ähnlichen Ranken und außer— 
dem einzelnen Figuren von Apoſteln und 
Propheten. 

Wie die menſchliche Figur damals ge— 
malt wurde, zeigen die weniger ſtark er— 
neuerten Wandbilder in dem Kir- 
chenraum auf der Marienburg am 
ſchönſten. Eine Friesinſchrift nennt dort 
das Datum 1344 für die Fertigſtellung 
der Kirche. Am dieſe Zeit müſſen auch 
ihre Gemälde entſtanden ſein. Oberhalb 
der hölzernen Wandvertäfelung iſt ein 
Fries von ſpitzbogigen Blenden mit zier— 
lichen Säulchen und Blattkapitälen ge— 


1) Nähere Angaben über dieſes Gebiet bei 
G. Brutzer, Mittelalterliche Malerei in 
Preußen, Teil I, Danzig 1936. 
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mauert. Die Bogenfelder enthalten im 
vorderen Teile abwechſelnd gemalte Ge— 
ſtalten von Propheten und Apoſteln. 
Dieſe Figuren heben ſich mit ihrem be- 
ſtimmten Amriß ebenſo klar von dem tep- 
pihhaft gemuſterten Grunde ab, wie in 
Kulmſee. Jede von ihnen iſt in anderer 
Weiſe höchſt phantaſievoll geſchildert. Je 
ein Apoſtel mit einem Buch in den Hän— 
den und ein Prophet mit Schriftrolle 
wenden ſich einander zu, gleich als wären 
ſie in einem Streitgeſpräch begriffen. 
Ihre Gebärden find dabei ſehr ausdruds- 
voll. Die ganze Geſtalt ſo eines Pro— 
pheten wird eine Art mimiſches Zeichen. 
Der Mann wendet ſich oft zu ſeinem 
Partner zurück, das Schriftband unter— 
ſtreicht ſeine Körperwendung, und die 
Arme folgen dem Schwung des Bandes. 
Als feingeſchwungene dünne Wellenlinie 
läuft der Saum des Mantels herab, ſich 
immer wieder weich und elegant an die 
geraden Falten anſchmiegend. So kommt 
ein ſehr geiſtreiches durchſichtiges Linien— 
ſpiel zuſtande, demgegenüber die runde 
plaſtiſche Ausbildung der Figur nur ganz 
leicht angedeutet iſt. Die Schönheit der 
eleganten ſchmiegſamen Formen ſteht 
ganz im Vordergrunde des Intereſſes, 
über ſie läßt ſich unendlich viel mehr 
ſagen als über das, was rein dinglich 
hier dargeſtellt iſt. Die Apoſtel tragen 
im Gegenſatz zu den erregten und 
ſchwungvollen Prophetengeſtalten eine 
mehr feierliche und würdevolle Haltung 
zur Schau. Sie ſtehen meiſt ſteil und 
ruhig aufgerichtet da und halten dem 
Gegner das geöffnete Buch entgegen. 
Es gibt auch mehrfigurige Daritel- 
lungen in derſelben Kirche, die anſchei— 
nend ſchon aus der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts ſtammen. Die ſchönen, 
wenig beachteten Gemälde ſitzen an einer 
kleinen Empore im Weſten des Raumes 
und füllen die Zwickel oberhalb der 
Tragebögen. Beſonders intereſſant iſt 
eine Darſtellung des Höllenrachens, in 
den die Menſchen von Teufeln hineinge— 
zerrt werden. Sehr geſchickt ift das Feld 
gefüllt, indem die Geſtalten auf dem Bo— 
gen abwärts in den weitgeöffneten feuer— 
ſpeienden Schlund zu rutſchen ſcheinen. 
Mit großer Kunſt ſind die Figuren zu 
einem friesartigen Band verbunden. Die 
hellen Menſchenleiber vorn werden mög— 
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lichſt ohne Aberſchneidungen im Amriß 
nebeneinander gefügt. Zwiſchen ihnen 
lugt meiſt eine ſcheußliche Grimaſſe mit 
tieriſchem Ausdruck hervor. Beſonders 
grauenhaft wirkt eine rieſige teufliſche 
Megäre, die mit ihrem Fuß ein hageres 
abgelebtes Männchen vor ſich in den Ra— 
chen befördert, oder eine Frau, die ſich im 
Hintergrunde voll Grauſen die Hände 
vors Geſicht hält. Auch die verſchiedenen 
Stände werden angedeutet, ein König und 
ein wucheriſcher Jude, der durch ſeinen 
ſpitzen Hut kenntlich ift und den Geldjac . 
in der Hand ſchwingt. Der Reichtum der 
Phantaſie liegt auch hier nicht nur im 
Gegenſtändlichen, ſondern ebenfalls wie— 
der in der Art, wie alle dieſe Weſen als 
ein dichtes Geflecht kunſtvoll miteinander 
verbunden find. Aus dieſem hochentwickel— 
ten Sinn für das phantaſievoll bewegte 
Ornament ſpricht ein ſpezifiſch nordiſches 
Formgefühl — man denke nur an die 
Schmuckformen der Wikinger —, das ſich 
immer wieder in neuer Abwandlung in 
der deutſchen Kunſt durchſetzt und hier in 
der früheſten Epoche der Ordenskunſt be— 
ſonders deutlich hervortritt. 


Aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr— 
hunderts haben fic) einzelne Tafel— 
bilder erhalten, auf Holz gemalte Dar— 
ſtellungen, die meiſt Altarflügel ſchmücken 
und bibliſche Szenen bringen. Das älteſte 
Werk dieſer Art ſind die Flügel eines 
Altars aus der Marienkirche in 
Thorn. Der Altar hat offenbar aus 
zwei getrennten Teilen beſtanden. Der 
ältere Teil zeigt hauptſächlich Daritel- 
lungen aus der Kindheitsgeſchichte Jeſu 
und iſt etwa um 1360 gemalt worden. 
Er unterſcheidet ſich ſehr weſentlich von 
der Art der Wandbilder in Kulmſee und 
Marienburg, wie überhaupt bald nach 
der Mitte des 14. Jahrhunderts eine 
tiefgehende Wandlung ſich in der geſam— 
ten deutſchen Kunſt geltend macht. Es iſt 
nichts mehr von der feinen linienhaft 
ſchwingenden Zeichnung und den hellen 
durchſichtigen Farben zu finden, die die 
Apoſtel in Marienburg ſo ſchön zeigten. 
Die leider ſtark beſchädigten Tafeln find 
viel dunkler in den Farben, die Menſchen 
ſind ſchwerer und maſſiger dargeſtellt und 
heben ſich nicht mehr ſo einfach und klar 
von dem Hintergrund ab. Sie werden 
jetzt oft in wunderliche Architekturgebilde 
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hineingeſtellt, zerbrechlich feine Balda— 
chine mit dünnen Säulchen und mannig- 
fachen Gewölben und Kuppeln erheben 
ſich über den Geſtalten. Es wird ſchon 
deutlich verſucht, die Menſchen leibhaftig 
in eine Amgebung hineinzuſtellen. 
Während die Malerei vorher in ihrer 
Formgebung ſtärker nach dem Weſten 
Deutſchlands orientiert war, hat ſich 
nunmehr der Einfluß eines neuen Kunſt⸗ 
gebietes durchgeſetzt. Dieſe Tatſache er— 
klärt manche Abweichungen in der Form 
der Kunſtwerke gegenüber der Vergan— 
genheit. Denn es macht ſich nach der 
Mitte des 14. Jahrhunderts der über— 
raſchende Aufſchwung Böhmens in un- 
ſerem Lande beſonders bemerkbar. Die 
Kulturtat Kaiſer Karls IV., der gegen 
Mitte des 14. Jahrhunderts einen ganzen 
Stab von Künſtlern nach Böhmen zog, 
um Prag zu einer neuen wichtigen 
Zentrale im geiſtigen Leben des deut— 
ſchen Reiches zu machen, hat auch nach 
Preußen hinübergewirkt. Maler und 
Kunſtwerke müſſen fortan in reicherer 
Zahl von dort zu uns gelangt ſein, denn 
auch der deutſche Orden knüpfte nun rege 
Beziehungen zu Böhmen an. Es braucht 
dabei wohl heute kaum geſagt zu werden, 
daß dieſe böhmiſche Kunſt damals rein 
deutſch war. Die Malerbücher der 
Prager Zeche geben uns darüber auch 
eindeutig Aufſchluß. Die gemalten Ar- 
chitekturen und die Zeichnung der Men— 
ſchen, die ſchon eine engere Vertrautheit 
mit der italieniſchen Malerei vorausſetzt, 
erſcheinen durchaus den Bildern Böh— 
mens aus der Jahrhundertmitte verwandt. 


Von dieſen älteſten Bildern des 
Marienaltares in Thorn unterſcheiden 
ſich die fpåter um 1390 hinzugekommenen 
Flügel mit Paſſionsdarſtellungen ſehr 
weſentlich. Die Gemälde ſind von zwei 
verſchiedenen Malern geſchaffen worden. 
Der eine von ihnen ſcheint aus Erfurt zu 
ſtammen. Er zeigt eine ſcharfe und ſpitzige 
Formenſprache, die auch Werke dieſer 
Zeit in Erfurt aufweiſen. Seine Geſtalten 
find wieder ſchlanker, nicht fo prall und 
rundlich gebildet wie zuvor. Sie tragen 
an den Beinen die modiſchen langen 
Strumpfhoſen mit ſpitz auslaufenden 
Füßlingen. Wie kleine Dorne ſtechen die 
dünnen zuſammengedrehten Bärte und 
Haare auf dem Haupt hervor, und krallen— 
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artig find die Hände gebildet. Man er- 
kennt, daß die Freude an Bizarrem in 
der Schilderung bösartiger Menſchen in 
vertrackter Körperhaltung und eckigen 
Bewegungen geſucht wird, wobei jedoch 
die Klarheit und zuchtvolle Strenge der 
Kompoſition immer gewahrt bleibt. 


Der andere, gleichzeitig mit dieſem an 
dem Marienaltar tätige Maler, zeigt 
einen ganz anderen Charakter. Er ſteht 
deutlich mit einer gewiſſen Richtung der 
böhmiſchen Malerei des ausgehenden 
Jahrhunderts in Verbindung. Die Zeich— 
nung iſt weniger beſtimmt und bevorzugt 
weiche, rundliche Formen. Dafür liegt 
die Stärke der Bilder vornehmlich auf 
dem Gebiet der Farbe, die eine beſondere 
Leuchtkraft beſitzt. Brennendes Not und 
fein laſiertes Moosgrün ſtehen juwelen- 
haft prunkend vor dem Goldgrund der 
Bilder. Doch verbindet dieſen mit dem 
letzgenannten Maler ein ſeltſamer Zug 
ins abenteuerlich-phantaſtiſche. Anbe— 
ſtimmt nach Proportion und Größe ſchei— 
nen hier die Menſchen über dem ſchwank 
dahinwogenden Erdboden zu ſchweben. 


Der Maler eines kleinen Schreines 
im Dom zu Marienwerder, der 
ebenfalls gegen Ende des Jahrhunderts 
von dem Biſchof Johann von Pomeſanien 
geſtiftet wurde, läßt ſich weniger leicht 
mit der Kunſt einer beſtimmten anderen 
Gegend des Reiches in Verbindung brin— 
gen. Manches erinnert bei ihm noch an 
die merkwürdig ſchimmernde und lebhafte 
Farbigkeit des letzten böhmiſch anmuten- 
den Malers in Thorn. Doch im allge— 
meinen iſt die Form klarer und feſter. 
Seine Kunſt ſcheint in ſtärkerem Maße 
bodenſtändigen Charakter zu tragen. Be— 
ſonders ſchön iſt auf den Flügeln des 
Schreines das Bild einer Madonna, der 
ein kleiner Engel auf der Harfe vorſpielt, 
eine anmutige und friſche Schilderung mit 
ſchlichtem und innigem Ausdruck. Mit 
naivem, volkstümlichem Sinn verbindet 
ſich hier ein Leifer Zug der höfiſchen Ele- 
ganz. Obgleich die ganze Tafel nicht ein- 
mal 40 Zentimer breit iſt, beſitzen die 
Bilder doch eine gewiſſe Wucht und 
Feſtigkeit in der Geſchloſſenheit ihrer 
Kompoſition. Faſt in wappenartiger 
Klarheit find auf einer anderen Daritel- 
lung der Krönung Marias durch Chriſtus 
die beiden Geſtalten in ausgewogener 


Marienburg 
Graudenzer Altar, Geißelung Chriſti 


Entſprechung einander gegenübergeitellt. 
Zwei andere, vermutlich weſtpreußiſche 
Arbeiten dieſer Zeit laſſen ſich noch den 
vorigen anſchließen, der Flügel eines 
Eliſabethaltares aus der Ma— 
rienkirche zu Danzig, heute im 
Danziger Stadtmuſeum, und eine Tafel 
im Biſchofspalais zu Frauenburg, die 
durchaus verwandte Züge tragen. 


Zweifellos das großartigſte und ſchönſte 
Werk der Tafelmalerei aus dieſer Epoche 
gegen Ende des 14. Jahrhunderts iſt der 
Graudenzer Altar in der Lorenz— 
kapelle der Marienburg. Was 
bei den letzten drei Meiſtern in Thorn 
und Marienwerder zum Teil noch derb 
und unausgeglichen wirkte, hat hier ſeine 
letzte Klarheit gefunden. Jedes Bild iſt 
in ſeiner Form höchſt beſtimmt und ge— 
ſchliffen. Im Gegenſatz zu den vorigen 
Gemälden ſind die Tafeln des Graudenzer 
Altars von ganz beträchtlichen Ausmaßen. 
Der geöffnete Altar iſt über 4 Meter 
breit und 2,5 Meter hoch. Er iſt damit 
überhaupt das umfangreichſte gemalte 
Altarwerk, das aus dieſer Zeit erhalten 
iſt. Arſprünglich hat das Werk in der 
Kapelle der Ordensburg von Graudenz 
geftanden, wie ſich noch nachweiſen läßt. 
Jedoch iſt es offenbar nicht in Weſt— 
preußen gemalt worden. Durch Vergleiche 
mit den gleichzeitig entſtandenen Mal— 
werken Böhmens ergibt ſich mit größter 
Wahrſcheinlichkeit, daß es in einer Werk— 
ſtatt Prags im Auftrage des deutſchen 
Ordens um 1350 geſchaffen worden iſt. 


Das Werk umfaßt im ganzen achtzehn 
Gemälde, die nacheinander beim Offnen 
der zwei beweglichen Flügelpaare ſichtbar 
werden. Die Außenſeite bei geſchloſſenem 
Zuſtand iſt verhältnismäßig ſchlicht ge— 
halten. Hier ſtehen auf einem braunen 
einfach gemuſterten Grund vier Gemälde, 
die ſich auf das Jüngſte Gericht beziehen. 
Beſonders eigenartig iſt die Schilderung 
eines grauen Gräberfeldes, aus deſſen 
Grabkammern die Menſchen in weißes 
Leinen gehüllt, teilweiſe noch als Skelette, 
emporſteigen, um auf der einen Seite von 
Teufeln fortgeſchleppt zu werden. Die 
öde Fläche des Bodens und einzelne cha— 
rakteriſtiſche Köpfe erinnern an die flo— 
rentiniſche Malerei der Mitte des 
14. Jahrhunderts. Wahrſcheinlich hat der 


Maler wieder in irgendeiner Beziehung 
zu Italien geſtanden. 

Wenn man die äußeren Flügel des 
Altares öffnet, zeigen ſich acht Darftel- 
lungen aus der Paſſion Chriſti auf glat- 
tem Goldgrund. Beginnend mit dem 
Gebet auf dem Olberg, wird in zwei 
Bilderreihen der Leidensweg bis zur 
Auferſtehung in feſtbegrenzten Cingel- 
ſzenen geſchildert. Die vornehme zurüd- 
haltende Art, in der die verſchiedenen Be- 
gebniſſe wiedergegeben werden, läßt eine 
hochkultivierte und bis ins letzte be— 
herrſchte Formenſprache erkennen, die 
jedes Bild zu einer ornamenthaft fein 
durchgeſtalteten ſymmetriſchen Gruppe 
werden läßt. Mit größter Klarheit ſind 
darin die ſchlanken Geſtalten in reinen, 
emailleartigen Farben gezeichnet, bejon- 
ders ſchön der feine, nordiſche Typus 
Chriſti, jedoch auch die Schergen werden 
kaum bis ins Karikaturhaft-Häßliche ver- 
zerrt. Merkwürdig klein und abſichtlich 
vernachläſſigt erſcheint neben den Men— 
ſchen die übrige Natur. Der ſteinige Erd— 
boden wird manchmal noch durch winzige 
Bäumchen und Blumen gefüllt. Das 
Stadttor bei der Kreuztragung iſt ſo 
klein und phantaſtiſch gebildet, daß es 
lediglich als andeutende Kuliſſe wirkt. 
Man erkennt deutlich, daß der Künſtler 
die Welt lediglich vom Menſchen aus 
ſehen wollte. Gegenüber dem gemeſſenen 
Adel der Menſchengeſtalt erſchien ihm 
alles übrige unweſentlich. 

Eine ähnliche Reinheit und Ausge— 
glichenheit beſitzen auch die Kompoſitionen 
im Inneren des Altares, die man nach 
dem Offnen des zweiten Flügelpaares 
erblickt. Nun ſtellt ſich als letzte Steige— 
rung der am reichſten und prunkvollſten 
ausgeftattete Teil des Werkes dar. Es 
wird hier im Innern hauptſächlich das 
Leben Marias geſchildert. Offenbar war 
dabei ein anderer Maler am Werke. 
Seine Geſtalten ſind nicht weniger ſchön, 
obwohl andersartige Typen gewählt ſind. 
Beiſpielhaft für die abſolut regelmäßige 
ſymmetriſche Anordnung der Figuren im 
Bilde iſt die Verkündigungsſzene mit den 
an der Bildmitte einander gegenüber— 
geſetzten Geſtalten von Maria und dem 
Engel. Die Gewandfalten am Boden 
ebenſo wie die Köpfe und Hände ſind 
gegeneinander gerichtet, und der große 
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Zwiſchenraum in der Mitte wird durch die 
geometriſche Form des kleinen Pults gefüllt 

Den größten Reichtum an Figuren 
und Ornament entfalten ſchließlich die 
beiden breiten Mitteltafeln, die den Tod 
und die Krönung Marias verſinnlichen. 
Hier kann ſich der Maler an Goldbrokat— 
muſtern, Kronen und feinen Geräten nicht 
genug tun. Auch der Goldgrund ſelbſt iſt 
durch feine Ranken und Strahlenbüſchel 
zierlich gemuſtert. Beide Begebenheiten 
werden zu einem wahrhaften Schau— 
gepräge. Die Menſchen mit ihren über— 
aus ſchlanken Gliedern, faſt zerbrechlich 
dünn und überfeinert, erſcheinen nahezu 
erdrückt von der Laft der Prunkgewänder. 
Ihr ſprödes, zierliches Weſen ſcheint 
ganz zu dem eleganten, höfiſchen Stil der 
reichen Kaiſerſtadt zu paſſen. Die hier 
veranſchaulichte kultivierte Atmoſphäre 
iſt ſelbſtverſtändlich in der friſcheren und 
derberen Luft unſerer preußiſchen Hanſe— 
ſtädte nicht zu denken; ebenſowenig daher 
die imponierende ſtraffe Geſchloſſenheit 
und vornehme Erſcheinung. An ihre 
Stelle tritt hier die lebhaftere, oft phan— 
taſtiſch ausſchweifende Erzählerfreude voll 
unbekümmerter Friſche, wie etwa auf dem 
Thorner Marienaltar. 

Es gibt neben den Tafelgemälden in 
Preußen ebenfalls eine Reihe ſehr 
ſchöner Wandbilder aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts. An mehre— 
ren Stellen, unter anderem in Thorn, 
Kulm und Kulmſee ſind ſolche Gemälde 
leider meiſt nur bruchſtückweiſe erhalten. 
Oft find es gemalte Frieſe mit flein- 
figurigen Erzählungen, dann wieder tep— 
pichhaft ausgebreitete größere Bilder, 
zuweilen aber auch hohe Einzelgejtalten 
von Heiligen. Am hervorragendſten ſind 
die elf hohen Geſtalten von Heiligen, die 
um 1390 an die Pfeiler der Marien- 
kirche in Thorn gemalt worden ſind. 
Die ſchlanken Figuren werden von hoch 
aufſteigenden Baldachinen umgeben. Im 
Gegenſatz zu den früheren Wandbildern 
iſt der Körper der Menſchen mehr wie 
ein ſäulenhaftes, längliches Gebilde von 
plaſtiſcher Rundung aufgefaßt. Das ele— 
gante durchſichtige Faltenſpiel iſt ganz 
zurückgetreten, denn auch in der Wand— 
malerei bemüht man ſich nun, den Men- 
ſchen als ein dreidimenſionales leibliches 
Weſen darzuſtellen. 


50 


Auch das Ornament ſpielt um 1400 
nicht mehr dieſelbe Rolle wie zuvor bei 
der Ausmalung von Innenräumen. Das 
dünne abjtrafte Rankenſpiel und die 
regelmäßigen kleinen Roſetten der frü- 
heren Zeit werden durch vollſaftige 
prunkvolle Akanthusranken erſetzt. Wie 
eine grüne Laube erſcheinen die ſolcher— 
geſtalt um 1400 ſchwungvoll ausgemalten 
Gewölbe in zwei Räumen des Hoch— 
meiſterpalaſtes auf der Marien- 
burg. 

Die neue Freude an der Darſtellung 
naturnäherer Gebilde bleibt aber keines— 
wegs auf das Ornament allein beſchränkt. 
Vor allem wird auch der Menſch in zu— 
nehmendem Maße als ein natürliches 
Weſen erkannt. Die menſchliche Figur 
verliert nun ſeit Beginn des 15. Jahr— 
hunderts faſt vollſtändig ihren abſtrakten 
Charakter auf den Gemälden und wird 
von den Malern mit offenen, wirflich- 
keitsfrohen Augen angeſchaut. Das um 
1430 gemalte große Wandbild im Kreuz— 
gang des alten Ziſterzienſerkloſters 
Pelplin zeigt in wirklich einzigartiger 
Feinheit das neue Vermögen jener Zeit, 
liebevoll und ſtill beobachtend das viel— 
geſtaltige Weſen der Menſchen wiederzu— 
geben?). Nun ſind es aber nicht mehr 
die noch immer ſchemenhaften eleganten 
höfiſchen Geſtalten böhmiſcher Art, jon- 
dern unterſetztere Menſchen eines bürger— 
lichen Schlages. Im oberen Teil des Ge— 
mäldes iſt die Kreuzigung Chriſti mit den 
Seitenfiguren von Maria und Johannes, 
zwei Propheten und zwei Geiſtlichen des 
Kloſters dargeſtellt, darunter erſcheint als 
ein langgeſtreckter Friesſtreifen die Fuß— 
waſchung der Jünger durch Chriſtus. 

Trotz der realiſtiſchen Einſtellung be— 
wahrt ſich der Maler durchaus noch das 
Vermögen, ſeine Figuren in ornament— 
haft klarer Weiſe auf der Fläche zu ver— 
teilen. Die Art, wie ſich etwa die Schrift— 
bänder von ihren Händen ausſchwingen, 
iſt keineswegs willkürlich. Sie verbinden 
die Geſtalten zu einer ſehr durchdachten 
und kunſtvollen Gruppe. Der Fries der 
Fußwaſchung mit den Apoſteln, von denen 
jeder einen anderen Ausdruck trägt und 
lebhaften Anteil an dem Geſchehen nimmt, 


2) Ausführlich behandelt von W. Droſt, Das 
Kreuzigungsfresko in Pelplin, Pantheon 
1935, S. 133 ff. 


zeigt die ganze Meiſterſchaft des Malers 
in der Menſchendarſtellung. Alle ſind auf 
irgendeine Weiſe mit der Mitte in Ver— 
bindung gebracht, in der Chriſtus vor der 
erregten und zweifelnden Geſtalt des 
Petrus kniet. Zu loſen Gruppen zuſam— 
mengefaßt ſitzen ſie auf der gleichmäßig 
durchlaufenden Bank des Geſtühles 
nebeneinander, ſtill verwundert, erſchreckt 
oder ſich leiſe beratend. Ein ſchönes Paar 
auf der linken Hälfte, das ſich einander 
zuwendet. bilden die Apoſtel Bartholo— 
mäus und Philippus, der eine eifrig und 
überzeugen wollend, der andere ganz 
ruhig und behutſam hinhorchend. Wie ein 
Ausgeſtoßener in der Reihe wendet ſich 
der verräteriſche Judas mit dem Geldſack 
ganz außen ärgerlich und hämiſch ab. 
Angeheuer reich und fein ſind alle dieſe 
Nuancen des Ausdrucks. Jede Geſte iſt 
glaubhaft, weil ſie unmittelbar zu dem 
dargeſtellten Charakter des einzelnen ge— 
hört. Doch ſtehen dieſe Charaktere nicht 
vereinzelt da, ſondern haben die hohe Fä— 
higkeit, aufeinander auch einzugehen. 
Ebenſo wie in der Form rein äußerlich 
die Verbindung nicht abreißt, ſo bleibt 
auch ein innerlicher Konnex zwiſchen die- 
ſen Perſonen gewahrt. Man kann nicht 
daran zweifeln, daß der Künſtler nicht 
allein ein ſcharfer Beobachter geweſen iſt, 
ſondern auch ein Menſch mit einem auf— 
geſchloſſenen, fein verſtehenden Herzen. 
Eine wundervoll tiefe Menſchlichkeit tritt 
uns hier entgegen, wie ſie ſich überhaupt 
nur ganz ſelten in der Kunſt hat äußern 
können. 


Faſt gleichzeitig mit dem ſchönen Pel— 
pliner Bild iſt ein zweites bedeutendes 
Wandgemälde in der Turm- 
kapelle der Danziger Marien- 
kirche entſtanden, das die Kreuztragung 
Chriſti darſtellt. Der Meiſter hat ſeine 
Figuren in eine weite Landſchaft mit dem 
Ausblick auf eine Stadt und die See in 
der Ferne hineingeſetzt. Das umfang— 
reiche Gemälde wird mit unvergleichlicher 
Kühnheit zu einer geſchloſſenen, leben— 
erfüllten Kompoſition zuſammengefaßt, 
die in ganz anderer Weiſe als das Bild 
des Pelpliners von dem neuen weltzuge— 
wandten Geiſt der Zeit ſpricht, dennoch 
aber in allen Teilen von einer groß— 
artigen und vornehmen Geſinnung zeugt. 
In dieſen Jahren (um 1425) entſtehen 


die ſchönſten und freieſten Schöpfungen 
unſerer mittelalterlichen Kunſt des Oſtens. 
Gerade in Weſtpreußen entwickeln die 
großen Städte zu dieſem Zeitpunkt jede 
ihr eigenes Geſicht im künſtleriſchen 
Schaffen. Ein beſonders beredtes und 
eindrucksvolles Werk in Danzig ſtellt 
die damals entſtandene „ſchöne Ma— 
donna“ in der Reinholdskapelle der 
Marienkirche dar. Dieſes köſtliche Werk 
der Plaſtik zeigt in dem gleichen Maße 
wie die Malerei eine freiere und fröh— 
lichere Aufgeſchloſſenheit. Auch im Aus- 
druck legt ſich jetzt an Stelle der kühlen 
Feierlichkeit der früheren Zeit ein feines 
frohes Lächeln über die Geſichter. Das— 
ſelbe freundliche breite Antlitz mit kind— 
lich naiven Zügen voll Friſche und Na- 
türlichkeit tritt ähnlich auf vielen gemat- 
ten Altarbildern der Danziger 
Kirchen entgegen, die beſonders zahl— 
reich aus dieſer Zeit erhalten ſind. Sie 
unterſcheiden ſich ſehr weſentlich von dem 
Typus der „ſchönen Madonna“ in 
der Johanniskirche zu Thorn, 
die ſchlanker, kühler und vornehmer auf— 
gefaßt iſt. 

Es iſt ſicherlich kein Zufall, wenn ein 
kleines gemaltes Bruſtbild einer Ma— 
donna in der Jakobskirche in 
Thorn in ſeiner kühlen und eleganten 
Art wiederum vollkommen mit dem Cha— 
rakter der plaſtiſchen Madonna Thorns 
übereinſtimmt. Das Bild iſt ein wahres 
Kabinettſtück, außerordentlich ſorgfältig 
bis in alle Einzelheiten durchgeführt. Mit 
überaus feinen zierlichen Händen um— 
greift die Madonna das anmutige Kind. 

Eher der Art der Danziger verwandt 
erſcheint das ſchöne Totenſchild im 
Dom zu Frauenburg, das zur Er— 
innerung des 1426 verſtorbenen Dom— 
herrn Boreſchow gemalt worden iſt. Die 
Stimmung iſt wieder ganz naiv und friſch. 
Auch die Geſichter ſind rundlich und von 
einem kindlich frohen Ausdruck erfüllt. 
Eine poetiſch kleine Erzählung hat der 
Maler auf das feierliche Totenſchild ge— 
ſetzt. Die Madonna ſitzt mit ihrem Kind— 
chen in einem kleinen Garten, der von 
einer bewachſenen Mauer umgeben iſt. 
Aber ihr erhebt ſich ein weinberanktes 
Laubendach. Der Domherr kniet ſehr 
feierlich vor ihr und wird von der heiligen 
Magdalena empfohlen. Ein kleiner Engel 
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beugt ſich hinten über die Mauer und 
bietet aus ſeinem Korb dem Kinde eine 
Weintraube an. Sehr ſchön iſt dieſe 
Kompoſition in das Rund der Tafel ein- 
gefügt, deren Rand die Inſchrift mit dem 
Namen und Todesdatum des Geiſtlichen 
trägt. Die Figuren ſelbſt bilden inmit- 
ten der Tafel einen feinen Reigen. 
Freundlich neigen ſie ſich einander zu, 
und man glaubt einen leiſen Humor zu— 
weilen in den Geſichtern zu verſpüren, 
zumal bei dem pausbackigen Kinde, das 
den Finger etwas ernftbaft gegen den 
Domherrn hebt. Der Geiſtliche ſelbſt 
zeigt aber einen ſehr charakteriſtiſchen 
Kopf, ein nicht ſehr edles, etwas miß— 
mutiges Geſicht, bei dem man ſicher an— 
nehmen kann, daß ſich der Maler nach der 
Natur gerichtet hat und den Mann 
lebenswahr porträtierte. Mit großer 
Feinheit iſt das Gemälde ausgeführt. 
Bezeichnenderweiſe ſtehen die Farben des 
Bildes nicht mehr ſo hell und kraß neben— 
einander, wie etwa auf dem Graudenzer 
Altar, ſondern ſtimmen ebenfalls ent— 
ſpannter und verſöhnlicher zuſammen. 


Augenſcheinlich begegnen wir demſelben 
Maler noch einmal in den ſehr reiz— 
vollen Miniaturen eines Elbinger 
Wieſenbuches. Demnach iſt wohl an— 
zunehmen, daß der Maler in Elbing 
gelebt hat. Wie gemütvoll und feinſinnig 
dieſe Zeit gelegentlich ſein konnte, er— 
kennt man daraus, daß jenes Wieſen— 
buch, nichts weiter als ein Verzeichnis 
über den Grundbeſitz der Elbinger Bür— 
ger, ſo anmutig ausgeſtattet wurde. Im 
Jahre 1421 iſt es von dem Maler mit 
drei kleinen Prunkſeiten geſchmückt wor— 
den, die zierliche Initialen und ſchön 
bewegtes Rankenwerk tragen. In jeden 
dieſer großen Anfangsbuchſtaben iſt eine 
kleine Darſtellung aus der Bereitung des 
Heus hineingemalt worden. Am Wald— 
rand mäht der Bauer ſeine Wieſe, im 
folgenden Bild wird das Heu von einem 
Mädchen zuſammengeharkt, wobei ein 
kleiner Haſe zu ihren Füßen ſpielt, 
ſchließlich wird das Heu dann geſchichtet 
und von dem Bauer feſtgeſtampft. Am 
prächtigſten ift die erſte Seite ausge- 
ftattet, auf deren unterer Abſchlußranke 
zwei Knaben mit einem anſcheinend kleinen 
Feldmeßinſtrument ihr Weſen treiben. 
Die Kinder haben noch eine deutlich ſpür— 
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bare Ahnlichkeit mit dem Chriſtusknaben 
auf dem Totenſchild, und man kann auch 
ſonſt dieſe humorvolle kleine Szene durch— 
aus als geiſtesverwandt mit der Tafel er— 
kennen. 

Die Tafelbilder in Danzig 
aus dieſer Zeit ſollen nur ganz kurz an 
dieſer Stelle geſtreift werden?). Eine ſo 
liebenswürdige, fröhliche Leichtigkeit wie 
gerade dieſer eine Elbinger Meiſter er— 
reichen ſie nicht. Aber doch ſteht hinter 
ihnen auch eine ganz urſprüngliche und 
lebhafte Erzählergabe, wie ſie z. B. der 
Maler eines Nikolausaltars der 


Brauer in der Marienkirche zeigt. Da 


ſind nun die verſchiedenſten Szenen aus 
der ſehr reichhaltigen Legende des Ni— 
kolaus dargeſtellt. Der Heilige tritt meiſt 
etwas ſteif hölzern befehlend faſt immer 
in ähnlicher feierlicher Haltung an der 
einen Seite der Bilder auf. Einmal be— 
fiehlt er einem Bauern, einen der Göttin 
Diana geheiligten Baum zu fällen. 
Während der Mann ſich eifrig an die 
Arbeit macht, blickt der böſe Geiſt des 
Baumes, ein verierbildartig im Blattwerk 
verborgenes Drachenwefen, etwas ratlos 
am Stamm herab. Bei einer anderen 
Gelegenheit fährt Nikolaus auf dem 
Meere mit dem Teufel zuſammen, der 
fein Schiff durch zauberhaftes Ol in 
Brand ſetzen wollte. Durch rechtzeitiges 
Eingreifen des Heiligen brennt das Öl 
auf den Wellen auf. 

Neben dieſen primitiv anmutenden 
Schilderungen aus der Legende zeigt ſich 
aber die ganze Höhe mittelalterlicher 
Malerei in Der ernſten Trinitäts⸗ 
tafel der Georgenbrüderſchaft in St. 
Marien zu Danzig. Vor einem 
Brokatteppich, der von vier Engeln ge— 
halten wird, ſteht die Gruppe der Drei— 
einigkeit. Gottvater in ſeinem weiten 
dunkelblauen Mantel iſt beherrſchend in 
die Mitte geſetzt. Von ihm hebt ſich ganz 
klar und rein der helle Leichnam des 
Sohnes ab, den er vor ſich in den Hän— 
den hält. Die Taube des heiligen Geiſtes 
hat ſich auf dem Ohr des Toten nieder— 
gelaſſen. Die feierliche Mittelgruppe 
wird lebendig und anmutig durch den 
Reigen der vier Engel umgeben, die mit 
3) Eine ausführliche Würdigung haben die 

Danziger Bilder bei W. Droſt, Danziger 

Malerei, Berlin 1938, gefunden. 
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den Säumen zuſammen die Mitte um— 
faſſen. Bei aller Würde und Feierlichkeit 
ſchwingt wieder ein heller Ton von 
warmer Menſchlichkeit mit. 

Mit dieſer Dreifaltigkeitstafel iſt zu— 
gleich ein Gipfel- und Endpunkt der mit- 
telalterlichen Malerei des Landes kurz 
vor der Mitte des 15. Jahrhunderts er— 
reicht. Auf den verſchiedenſten Gebieten 
bedeutet dieſe Jahrhundertmitte einen 
Wendepunkt. Rein politiſch iſt die Los— 
löſung der weſtpreußiſchen Städte vom 
deutſchen Orden im Jahre 1454 ein wich— 
tiger Einſchnitt. Aber auch in der Kunſt 
ſieht man überall in Deutſchland, wie eine 
lange Tradition ziemlich jäh unter— 
brochen wird. Die Bilder der Folgezeit 
tragen unter dem ſtarken Eindruck der 
niederländiſchen Malerei ſchon einen ganz 
weſentlich anderen Charakter zur Schau. 

Das hier betrachtete Jahrhundert mit— 
telalterlicher Malerei läßt deutlich drei 
verſchiedene Epochen im Kulturſchaffen 
des Landes erkennen. 

Die Frühzeit des 14. Jahrhunderts, 
während der die großen Wandgemälde 
in Kulmſee und Marienburg entſtanden, 
beſaß eine ſehr geiſtvolle und zugleich 
ſtrenge und abſtrakt zurückhaltende Li— 
nienzeichnung, dazu helle, durchſichtige 
Farben. In ihrer feinen, zuchtvollen Gei— 
ſtigkeit und inneren Klarheit paßt ſie am 
beſten zu der ritterlichen Führerſchicht 
des deutſchen Ordens, der damals in 
erſter Linie maßgebend war. 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
werden die Dinge konkreter und oft ſchon 
formlos und leidenſchaftlich ausſchweifend 
dargeftellt. Die Farbe gewinnt an Leucht— 
kraft, und ein ausgeſprochenes Prunk— 
bedürfnis tritt in der reichen Verwen— 
dung von Gold hervor. Die auf unſerem 
Boden entſtandenen Malwerke verbinden 
einen naiven und volksnahen Charakter 
mit der weltmänniſchen eleganten Hof— 
ſprache, die ſich in voller Reinheit in dem 
Graudenzer Altar verkörpert. 

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts aber 
entfalten die preußiſchen Städte unſeres 
Landes ein eigenes reiches und wirklich— 
keitsfrohes Leben in ihrer Kunſt. Wenn 
die höfiſche Epoche vorher die Dinge ſchon 
körperhaft und konkret darzuſtellen gelernt 
hatte, ſo erhielten ſie ihre volle Individu— 
alität doch erſt jetzt zu Beginn des 


15. Jahrhunderts. In den Künſtlern er— 
wachte eine neue Liebe zur Natur mit 
ihren Pflanzen und Tieren. Gleichzeitig 
konnten ſie nun auch den Menſchen ſelbſt 
als ein natürliches Weſen hinſtellen, und 
ihn mit einem tiefen, wahrhaft menſch— 
lichen Verſtehen ſchildern. Die frei um 
ſich blickende Perſönlichkeit wird uns in 
dieſer Zeit auch leichter faßbar, der ſtille, 
eier Meiſter des Pelpliner Wand— 
ildes, der humorvolle, heitre Elbinger 
oder der großartig geſammelte wuchtige 
Meiſter der Danziger Dreifaltigkeit 
werden für uns in einem ganz anderen 
Maße zu Perſönlichkeiten als etwa die— 
jenigen des Graudenzer Altares. 

Ganz grob vereinfachend laſſen ſich die 
drei Epochen unſerer mittelalterlichen 
Kunſt in Preußen ſomit als die ritter— 
liche, die höfiſche und die bürgerliche be— 
zeichnen, je nachdem, welche Schicht je— 
weils entſcheidend für ihren Charakter 
wurde. Anmittelbar nach der Eroberung 
ſteht der Typus des asketiſchen Ordens— 
ritters im Vordergrund, eine Generation 
jräter hat fic) der Abglanz der reichen 
weltlichen Hofhaltungen über dieſes rit- 
terliche Herrenleben gebreitet, und aber— 
mals rund dreißig Jahre darauf ſind die 
unter der Obhut des Ordens zu Wohl— 
ſtand und eigener Kultur herangereiften 
Städte des Landes mündig geworden und 
beſtimmen ausſchließlich das Geſicht der 
Kunſt im Lande. Dieſer Entwicklungs- 
gang, der innerhalb eines viel größeren 
Zeitraumes ebenfalls im Altreich zu er— 
kennen iſt, vollzieht ſich hier nach einem 
eigenen inneren Geſetz mit außerordent— 
licher Schnelligkeit. 

Jede Zeit ſteht auf den Schultern der 
vorigen und muß ihrer neugewonnenen 
Größe zuliebe eine andere notwendig 
aufopfern. Dieſes uralte Geſetz wird auch 
in den Bildern offenbar. Alle Gemälde 
zeugen jedes in ſeiner Art von der le— 
bendigen und reichen Kunſt des Landes, 
die allein der deutſchen Oſtkoloniſation 
zu verdanken ijt, dieſer in Europa einzig- 
artigen Kulturtat des deutſchen Volkes 
im Mittelalter. Was von deutſchen Men— 
ſchen einſt auf dieſem Boden geſchaffen 
worden iſt, geht uns auch heute noch 
innerlich an, nicht nur als eine bloße 
hiſtoriſche Tatſache, vielmehr als leben- 
dige Verpflichtung für die Gegenwart. 
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Danziger Fiſcher 


De Fiſcher hewt et god: 

Im Sommer eet he Räfebrot, 
Im Winter liedt he grote Tot, 
De Fiſcher hewt et god! 


Spruch im Danziger Dolksmund 


AA inte —@ 2 ae ee ANE ge JET, or 


Franz Lüdtke 


Deutfche Dichtung um Weichfel und Warthe 


Der Verſuch, die deutſche Dichtung um 
Weichſel und Warthe in einer Einheit zu 
betrachten, iſt nur berechtigt, wenn wir 
die Landſchaft dieſer Ströme des Oſtens 
als ſchickſalhaft-einheitlich ſehen, und 
wenn wir in ihrem Menſchentum jene 
ſeeliſche Geſchloſſenheit entdecken, wie ſie 
durch das Erleben eines jahrhunderte— 
alten oder gegenwärtigen Schickſals er— 
zeugt wird. 

Iſt alſo, fragen wir, das Warthe- und 
Weichſelland eine „Landſchaft“, d. h. ein 
Raum von geſchichtlicher, politiſcher und 
geiſtiger Geſchloſſenhgeit? — Wenn ja, 
dann muß ſich aus ihm eine Dichtung ent— 
faltet haben und weiterhin entfalten, in 
deren Zügen wir die Gemeinſamkeiten der 
Not wie der Kraft, des Ertragens wie 
der Aufgaben, des Leides wie der leid— 
überwindenden Gläubigkeit wiederfinden 
— Gemeinſamkeiten, wie ſie eben nur 
einer Gemeinſchaft eignen, deren Weſen, 
Wirken und Wert die Zeiten überdauert. 

Daß die Gebiete um Weichſel und 
Warthe rein geographiſch eng zuſam— 
mengehören, weiß jeder, der das Oſtland 
kennt. Die Fluten beider Ströme treiben 
der Oſtſee zu, die der Weichſel un⸗ 
mittelbar, die der Warthe mit denen der 
Oder vereint. Sie ſchließen zwar Teil— 
räume auf, doch ohne dieſen die ſcharfen 
Abgrenzungen zu geben, die Trennung be— 
deuten. Die Ströme des Oſtens zertren— 
nen den Raum nicht in Kleinlandſchaften, 
ſondern einen ihn zu einer Großland- 
ſchaft. Sie ſtehen der Weite, der Groß— 
räumigkeit des Oſtens nicht im Wege, 
ſondern fördern und unterſtreichen ſie. 
Was die Na tur geſchaffen, das hat die 
Geſchichte auch geiſtig zu geſtalten ge— 
wußt. Das Land der Oſtſtröme wurde 
Siedlungs- und Kraftfeld nordiſcher Völ— 
ker. Am die Weichſel fanden die Goten, 
um die Warthe die ihnen blutsverwand— 
ten Burgunder Heimat. Das Stromland 


wurde zur nordiſch-germaniſchen Land— 
ſchaft; es iſt aus unſerer völkiſchen Ge— 
ſchichte nicht hinwegzudenken. Vom Gei— 
ſtigen jener Menſchen wiſſen wir aus 
dem, was die Erde uns aus den einſtigen 
Stätten der Lebenden und denen der 
Toten aufbewahrt hat. Die hohe Kunſt 
jener Jahrhunderte, da das Stromland 
Heimat der Goten und Burgun— 
der war, zeugt von geiſtiger Aufge— 
ſchloſſenheit, Kraft und Tiefe. So wird 
auch die Dichtung jener Menſchen des 
Oſtlands geweſen ſein: lebensvoll, kühn, 
ſchickſalverbunden. Aber alles, was die 
Dichter der Frühzeit ſchufen, verſank in 
den Stürmen der großen Wanderungen, 
die um 300, 400 und 500 nach der Seit- 
wende das Schickſal Europas beſtimmten. 
In manchem der ſpäteren Lieder, ſo auch 
im Nibelungenlied, mag ein Nachhall 
ſchwingen noch aus den Tagen, da germa— 
niſcher Wille im Stromland herrſchte, ein 
Erinnern vielleicht an das Rauſchen der 
Weichſel und der Warthe, auch an die 
Taten, die heldiſche Geſchlechter ſchon hier 
getan. Aber nichts iſt erhalten, denn alles 
verklang, und über Verſinken und Ver— 
klingen, über weltgeſtaltendes Kämpfer— 
tum und die germaniſchen Reiche am 
Mittelmeer ging das Oſtſchickſal ſeinen 
beſonderen Gang. 

Andere Laute tönten jetzt im Oſten, an- 
dere Stämme ſiedelten hier für etliche 
Zeit, und eine ſpärliche, zuweilen gar 
ärmliche Kultur faßte hier Fuß, nachdem 
der Hauptteil der gotiſch-burgundiſchen 
Völker abgezogen war. Wo die ſlawiſchen 
Stämme unter germaniſchen Führern 
ſtanden und ſich germaniſche Sippen blut- 
mäßig mit den Zuwanderern miſchten, 
entſtanden ſtammhafte Staatsgebilde, da- 
runter ſolche wendiſcher, tſchechiſcher und 
polniſcher Zunge. Doch ſetzte ſchon im 
10. und dann unaufhaltſam ſeit dem 
12. Jahrhundert die Wiedergewin- 
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nung des Oſtlands durch die 
Deutſchen ein, für das nordiſche Blut, 
die germaniſche Art und die deutſche Ge— 
ſittung. Der Wiedereinzug der Deutſchen 
in die alte Germanenheimat machte aus 
dem Weichſel-Wartheland eine volkhaft 
und politiſch beſtimmte, geſchichtliche 
Landſchaft. Sie erwuchs auf dem 
Grunde der Rückgliederung in den groß— 
deutſchen Volksraum und im Zuſammen— 
hang mit der Hochkultur der ritterlichen, 
bäuerlichen und bürgerlichen Koloniſation. 
Die Tragik dieſes gewaltigen Geſchehens 
lag darin, daß kein ſtark geſchloſſenes 
Reich als ſein Träger dahinter ſtand, daß 
die Dynamik des Vorgangs unausge— 
glichen blieb, gehemmt und — wie das 
Mutterland ſelbſt — zerſplittert wurde. 
So trennten ſich, obwohl von der gleichen 
Kraft vorwärtsdrängenden Deutſchtums 
gepackt und kulturell geſtaltet, das Weich— 
fel- und das Wartheland politiſch, ſtaat— 
lich voneinander: dort erſtand der macht— 
volle Ordensſtaat, hier blieb trotz des 
deutſchen Zuſtroms das Land unter der 
fremden, nämlich der polniſchen Hoheit. 
Dadurch wurden die Geſchicke der beiden 
Gebiete aufs ſtärkſte beeinflußt; der 
Großraum deutſcher Koloniſation erfuhr 
eine Aufſpaltung und Zweiteilung. Aber 
wie an der Weichſel, ſo vollzog ſich auch 
das Leben in den Stadt- und ebenſo in 
zahlreichen Dorfgemeinden des Warthe— 
landes unter rein deutſchen Formen, in 
ungebrochenem deutſchen Geiſt. 

Darum klang in der ganzen Landſchaft 
auch die deutſche Dichtung auf. Sie iſt zu 
bedeutenden Leiſtungen im Ordensſtaat 
gelangt, und die „Reimchroniken“ des 
Ordens erheben ſich in ihren Schilde— 
rungen oft zu balladiſcher Höhe. In der 
„Kronike von Pruzinlant“ des 
Nikolaus von Jeroſchin aus der 
Mitte des 14. Jahrhunderts, alſo aus der 
Zeit der Ordensblüte, ſchildert der Dich— 
ter die 1329 erfolgte Eroberung der in 
polniſcher Hand befindlichen Weichſelfeſte 
Wiſchegrot (vermutlich Wiſſegrod bei 
Fordon, unweit Bromberg) durch die 
Ordensritter: 

„. . . So ſammelte hernach ein Heer 
Der Meiſter wohl mit ſtarker Wehr 
And ſandte es zur andern Seit' 
Der Weichſel, in der Sommerszeit, 
Wider des Königs Aufgebot. 
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Da lag ein Haus, hieß Wiſchegrot. 

Der Feſte Mannſchaft hier am Ziel 

Beſtand aus argen Leuten viel, 

Die großes Abel weithin trugen, 

Indem ſie raubten, fingen, ſchlugen 

Der Ordensbrüder reiſige Scharen, 

Wenn ſie zu Schiffe täten fahren 

Hinauf, hinab der Weichſel Flut . ..“ 

Dieſem jahrelang geübten Stromraub 

ſoll ein Ende bereitet werden — Wiſche— 
grot muß fallen, wenn die Schiffahrt auf 
der Weichſel gedeihen ſollz die Burg— 
mannen aber, 

„. . fie bauten auf des Königs Schutz 

And boten unſern Brüdern Trutz, 

Selbſt als ihr Haus nun in Gefahr 

Vom Ordensheer umſchloſſen war 

And ihre Burg zuletzt gar hart 

Belagert und beſchoſſen ward 

Mit Wurf- und Stoßmaſchinen. 

Drei Tage lang blieb drinnen 

Amſonſt und eitel all ihr Tun! 

Des vierten Tags begannen nun 

Die Brüder zu erſtürmen 

Die Burg ſamt Wall und Türmen. 

Sie klommen grad den Berg hinan, 

Wogegen jene, Mann für Mann, 

Ihr Wehr und Waffen nützten . ..“ 

Aber: 

„Zuletzt in des Gefechtes Gang 

Die Brüder ſchleudern Brände! 

Zwar regen ſich viel Hände — 

Jedoch das Feuer brennt zu gut. 

Rittern und Knechten ſinkt der Mut, 

Sie werfen ihre Waffen hin, 

Nur noch auf Flucht ſteht aller Sinn. 

So kam die Burg zu Falle, 

So ward ihr Hochmut alle ...“ 


Die Kämpfe des Ordens mit dem da— 
mals ſehr zerriſſenen Polen gingen um 
das Weichſelland. Es war für den Orden 
unentbehrlich, weil es die Verbindung zu 
ſeinen preußiſchen und baltiſchen Be— 
ſitzungen darſtellte. Sm Ringen um den 
Weichſelſtrom bedeutete die Zerſtörung 
der Raubburg Wiſchegrot, von der man 
keinen Balken übrig ließ („Die Burg ver— 
brannte bis zum Miſt“, ſagt Nikolaus 
von Jeroſchin), einen deutſchen Sieg. 

In den Städten des Weichſellandes 
war die lateiniſche Poeſie der Gelehr— 
ten ebenſo zu Hauſe wie im Reich; die 
Handwerker widmeten ſich, genau wie der 
Nürnberger Schuſter Hans Sachs, dem 


Meiſterſang, auf den Gaſſen erflangen 
Spott- oder Liebeslieder, die Kinder 
hatten ihre Reime, und im ganzen Land, 
in den Dörfern und Höfen, ſang das Volk 
ſeine uralten Weiſen oder auch neue, 
irgendein Geſchehen feſthaltende Spiel— 
manns- oder Landsknechtslieder. Im 
Zeitalter der Reformation ertönten dann 
die wuchtigen Glaubenslieder wider Rom. 
Das Land im Oſten war ja ſo deutſch wie 
die Gaue an der Elbe und Weſer, am 
Rhein und an der Donau, auch wenn 
durch innere Zwietracht ein Teil des 
Weichjellandes, Pommerellen, vom Or— 
densſtaat abgeſplittert und durch polni- 
ſchen Vertragsbruch dem Reich des 
weißen Adlers zugeſchlagen war. Auch 
ſonſt, alſo außerhalb der alten Ordens— 
lande, pflegten die Deutſchen Polens 
neben Brauchtum, Recht und Sprache 
auch die Dichtung. Der Frauſtädter Pfar- 
rer Valerius Herberger dichtete 
um 1600 in bitterſter Peſtzeit das Troſt— 
lied „Valet will ich dir geben“; von 
ſeinem Vater heißt es, daß er ein Mei- 
ſterſinger geweſen ſei. Iſt uns aus jenen 
Zeiten auch nicht viel einzelnes überkom— 
men, ſo wiſſen wir doch um das blühende 
Geiſtesleben innerhalb der deutſchen Ge— 
meinden in Polen. 


Durch das ſchwere Schickſal, das den 
Weichſelſtrom mit ſeinen ſtolzen Städten 
Polen überantwortet hatte, waren die 
Gebiete um Weichſel und Warthe noch 
enger zuſammengefügt; ſie waren zu einer 
einzigen Landſchaft geworden, von Grenz— 
deutſchen bewohnt, die — man braucht nur 
an das Thorner Blutgericht zu denken! — 
die Nöte und Gefahren, die Sorgen und 
die völkiſche Einſamkeit ihrer Lage aus- 
zukoſten hatte. Erſt das 17. Jahrhundert 
brachte die Wende. Der dahinſiechende 
und ſchließlich an ſeiner Schwäche zu— 
grunde gehende polniſche Staat mußte 
endlich das Weichſel- und Wartheland zu— 
rückgeben — und nun horſtete der 
ſchwarze Adler über den altgermaniſchen, 
durch deutſchen Fleiß der Kultur erſchloſ— 
ſenen Gebieten. Freilich, welche Ver— 
wüſtungen hatten hier die Jahrhunderte 
polniſcher Herrſchaft und Wirtſchaft an— 
gerichtet, und welche Folgen hatten ſich 
daraus für das einſt ſo blühende Geiſtes— 
leben dieſer Landſchaft ergeben! Es mußte 
nun alles wieder aufgebaut und neuge— 


ſtaltet werden, und ſchon der Große König 
machte den Anfang damit. Dazu trat der 
Fleiß vieler deutſcher Geſchlechter, die 
mutig das Werk wagten, im germaniſchen 
Altland deutſches Neuland zu ſchaffen, 
und zwar ohne Verſtändnis im übrigen 
Reich, auch ohne rechte Hilfe des Staates, 
aus ſich, aus der Tüchtigkeit des Grenzer— 
tums heraus. Denn Grenzland war das 
Weichſel- und Wartheland geblieben, 
immer bedroht, immer unterwühlt, immer 
begehrt, immer die Außenbaſtion unſeres 
Volkstums gegen Polen, gegen Rußland, 
gegen Aſien — Aſien hier als Begriff 
einer europafeindlichen Welt. 

Schon in dem polniſchen Aufſtand von 
1848 ſtand dieſer Oſten auf ſich ſelbſt, und 
nicht durch preußiſches Militär, das viel 
zu ſpät eingeſetzt wurde, ſondern durch die 
Treue, das Deutſchbewußtſein, den Opfer— 
willen ſeiner Menſchen wurde er für 
Deutſchland gerettet. Aber er blieb das 
Stiefkind des Staates, der ſogar, und 
zwar durch das katholiſierende Berliner 
Kultusminiſterium, ſeine Machtmittel ein— 
ſetzte, deutſche Menſchen — wie die 
Bamberger bei Poſen — durch 
Schule und Kirche zwangsweiſe zu poloni- 
ſieren. Im Zweiten Reich ſetzte endlich 
die Fürſorge des Staates für die immer 
ſichtbarer gefährdete Landſchaft ein, zu 
ſpät freilich und völlig falſch in ihren Mit- 
teln, aber wenigſtens war die Volksnot 
im Oſten dem Reich doch bewußt gewor— 
den, und die Bevölkerung an Weichſel 
und Warthe, in der ſich der zäheſte Wider— 
ſtandswille gegen das drohende Schickſal, 
gegen die Entnationaliſierung ihrer Hei— 
mat und die „Anterwänderung“ durch 
heimatfremdes Polentum zuſammenballte, 
ſchien kein „verlorener Haufe“ 
mehr zu ſein. So kam das 20. Jahrhun— 
dert — ſo kam der Weltkrieg. Inzwiſchen 
hatte die deutſche Dichtung ſich den Oſten 
erſchloſſen. Zunächſt war es mehr das 
Hiſtoriſche, das den romantiſchen 
Sinn erregt und das geſchichtliche Bedürf— 
nis befriedigt hatte. Der Deutſche Ritter- 
orden in Aufſtieg und Niedergang bot der 
dichteriſchen Geſtaltung reichſten Stoff, in 
den Kämpfen um Preußen, in dem 
Ringen mit den Polen und den aufrühre— 
riſchen Ständen, in der erſten Tannen— 
berger Schlacht, in der Verteidigung der 
Marienburg, im Thorner Blutgericht, in 
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Perſönlichkeiten wie Heinrich von Plauen, 
Alrich von Jungingen, Bartholomäus 
Blume und anderen. Ritterorden und 
Weichſellandſchaft, fie waren in Schickſal 
und Landſchaft zur Einheit geworden, und 
ſie wurden von der Dichtung, der drama— 
tiſchen, erzählenden und balladiſchen, als 
Einheit empfunden. Nur wenige Namen 
ſeien hier genannt, von Dichtern, die ihre 
Stoffe im Raum um die Weichſel fanden: 
Eichendorff, Zacharias Werner, 
E. T. A. Hoffmann, Felix Dahn, 
Guſtav Freytag. Zu Guſtav Frey— 
tags hiſtoriſchen Oſtlandromanen (Die 
Brüder vom Deutſchen Hauſe, Markus 
König, Die Geſchwiſter) geſellten ſich 
ſolche von Ernſt Wichert (Heinrid 
von Plauen, Tilemann vom Wege, Die 
Thorner Tragödie). Bis in die neueſte 
Zeit packt das Schickſal des Ordens und 
das der Weichſellandſchaft immer wieder 
unſere Erzähler; genannt ſeien unter 
vielen nur Werner Janſen Geier 
um die Marienburg), Wilhelm 
Kotzde-Kottenrodt (Die Burg im 
Often), Hermann Schmökel (Wo 
die Weichſel wogt), Erich Wernicke 
(Treue, das Schickſal einer Landſchaft an 
der Weichſel) oder Karl Hans 
Strobl (Der dunkle Strom). Wie bei 
Max Halbe, ſo gewinnt auch bei 
Hans Kyſer (ſo in ſeinen Schau— 
ſpielen: Es brennt an der Grenze, Wol— 
ken am Horizont) der Strom, die Weich— 
fel, ſymboliſche Gewalt. Bei allen wirk— 
lichen Dichtern, die blut- und ſchickſals— 
mäßig dieſer Landſchaft entſtammen, wird 
der Strom zum Mythos. Das mag 
der Außenſtehende vielleicht nicht ſo er— 
faſſen, nicht einmal begreifen können. Ans 
Menſchen, uns Dichtern der Weichſel er— 
wächſt aus ihrem Fluten und Rauſchen, 
aus ihrem Stolz und ihrer Not der 
Mythos dieſes Stromes, der zu— 
gleich zum Mythos der Grenze 
wird. Denn hier brandet ja, ſo wie es aus 
dunklem Schickſal wurde, Volk wider 
Volk; wir aber wiſſen und wollen, daß 
Grenzland nicht Fremde, daß der Strom 
des Oſtens nicht Grenze oder gar ver— 
foren werde! In Erich Wernickes genann— 
tem Novellenbuch „Treue“ heißt es am 
Schluß: 

„. . . Die Stürme, die von Pommerellen 
her über die Niederung jagen, fegen über 
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die Dächer der Kätnerhäuſer fort. Wenn im 
Frühjahr das Hochwaſſer anſchwillt im 
Strom, dann ſteht es höher als der Dach— 
firſt der Häuſer. Seine Einwohner fühlen 
ſich ſicher und ruhig hinter dem Deich. Das 
Rauſchen des Stromes klingt nicht zu ihnen 
hinab. — Nur wenn der Strom in gefähr- 
lichem Eisgang an dem Damm reißt und 
wild gegen das Hindernis anſtürmt, dann 
ſchlagen bang die Herzen der Menſchen da 
unten. Anberechenbar iſt der Wilde, un— 
zählige Male hat er ſchon ſeine Feſſeln ge- 
ſprengt und Tod und Verderben in die 
Niederung getragen. — Der Deich iſt jetzt 
Völkergrenze. Wenige Meter von ſeinem 
Fuß ab nach dem Strom zu beginnt Polen... 
Wird er in Zukunft die deutſche Grenzwacht 
halten können? ... Was wird morgen? Am 
den Deich ſtürmte es die Jahrhunderte. Noch 
immer ſteht er feſt! Wie einſt, ſo jetzt.“ 

Weichſelland iſt Grenzland, aber Weich— 
ſelland iſt auch Land der Bauern und 
Bürger, der Schlöſſer, Türme und Giebel, 
der Wälder, Seen und Heiden. Man leſe 
einmal die Erinnerungen von Bogu— 
mil Goltz (Buch der Kindheit, Ein 
Jugendleben) oder denke an Hermann 
Löns, der gleichfalls ein Sohn dieſer 
Landſchaft ijt. Er hat die Liebe zur Heide 
aus ſeiner weſtpreußiſchen Heimat nach 
Niederſachſen mitgebracht, und wer ihn 
nur als den Dichter der Lüneburger Heide 
kennt, wird erſtaunt ſein, wenn er die 
Lieder ſeiner Heimatſehnſucht nach dem 
Oſten vernimmt: 

„ . . . Nach Often zieht's mich mächtig hin, 

Nach Hauſe! klingt's in meinem Sinn. 

Drei Klänge ſind's vom Heimatland, 

Die haben mir das Herz entwandt. 

Es iſt ſchon lange nicht mehr mein, 

Es findet nur zu Hauſe Ruh: 

Nur einmal in der Heimat ſein! 

Das klopft und klopft es immerzu. 

Du Wellenklang vom grünen See, 

Du Lied aus Volksmund, wild und weh, 

Du Rauſchen von dem dunklen Föhr — 

Wer weiß, ob ich euch nochmals hör'!“ 

Die polniſche Frage war ſchon von 
manchen Dichtern behandelt worden; in 
„Soll und Haben“ von Guſtav Frey— 
tag ſpielt fie ſchon ſtark — und nicht mehr 
nur geſchichtlich, ſondern gegenwartsbe— 
tont — hinein. Aber ganz in das Erleben 
der Zeit wurde ſie doch erſt von Clara 
Viebig geſtellt, in ihrem kurz nach der 


Jahrhundertwende erſchienenen Oſtmark— 
roman: „Das ſchlafende Heer“. Mit ihm 
ſind wir auf dem Boden des Poſener 
Landes angelangt, im Raum alſo der 
Warthe. Wir ſehen zwei Völker um 
das Land kämpfen — die Polen aber 
glauben an das im Lyſa Gora ſchlum— 
mernde Heer, das der Stunde wartet, um 
aufzuſtehen und den Kampf für Polen zu 
beginnen. Das Buch iſt ernſt, bitter, 
düſter, aber doch auch wieder vom Glau- 
ben an das deutſche Recht erfüllt. Es 
mußte wie Klage und Anklage, wie ein 
Mahnruf ins Reich hineinwirken — wer 
aber hörte im kaiſerlichen Deutſchland 
darauf? Trotz aller „Fürſorge“ und der 
ſo verfehlten „Oſtmarkpolitik“ ſtand der 
Oſten immer noch auf ſich allein; ſo war 
es im Erſten Reich geweſen, ſo war es 
im Zweiten Reich. Auch der Poſener 
Carl Buſſe kündete in feinen Novellen 
(Die Schüler von Polajewo) von dem 
ſtillen, doch manchmal ſchon recht vernehm— 
lichen Kampf der Deutſchen um ihre Hei— 
mat, und oft haben wir, beſonders ſeit 
1918/19, ſeines Bekenntniſſes zum Oſten 
gedacht: 
„Oſtmark des Reiches, Land, das mich geboren, 
Aus weiter Ferne grüßt dich heut dein Kind! 
Es ſchaut die Heimat, die es längſt verloren, 
Nur noch im Traume, der fein Herz umſpinnt. 
Dann fegt der Oſtwind wieder an die Scheiben, 
Weit in der Ebene winkt mein Vaterhaus, 
Die Flößer zieh'n, ich ſeh' die Warthe treiben, 
And ſehnend breit’ ich dieſe Arme aus ...“ 
Es iſt ein trotziges Lied, mit ſeinem 
Schwur: „Wir halten feſt, was wir ſo 
ſchwer erwarben, wir haben ewig nun ein 
Recht auf dich!“ And mit den ergreifen- 


den Schlußzeilen: „Deutſch ift das Land, 
darin ich tief mich bette — es wird auch 
deutſch für alle Zukunft ſein.“ Aber dann 
kamen am Ende des Weltkrieges die 
Meuterei vom November 1918, der pol— 
niſche Dezemberaufſtand in Poſen, das 
Diktat von Verſailles und endlich, zu Be— 
ginn des Jahres 1920, jene dunkle 
Stunde, da das Weichſel- und Warthe— 
land zu Polen geſchlagen ward. 


Wie hatte doch der durch ſtarkes 
Jugenderleben dem Poſener Land eng 
verbundene Walter Flex in den 
erſten Kriegstagen geſungen? 


„Du heiliger deutſcher Oſten! 

Liegſt offen wie das deutſche Herz; 

Doch deines Grenzwalls ſtarke Pfoſten 
Sind unſere Leiber, hell in Erz. 

Was deine tauſend Seen ſpiegeln, 

Iſt deutſchen Volkes lichte Wehr, 

Es ftrablt von deinen frommen Hügeln 
Der lautere Schwertglanz um dich her.“ 


Aber die „lichte Wehr“ war zerſchlagen 
worden, und der „Schwertglanz“ er— 
loſch! Im Grenzſchutz Oſt ſtand der 
deutſche Wall jedoch noch einmal für die 
verratene Heimat an Weichſel und 
Warthe auf. Es wäre jetzt, da Polen ſeine 
Maske fallen läßt, wohl an der Zeit, die 
Lieder dieſes Kampfes für Deutſchland zu 
ſammeln — ſie würden ein unantaſtbares 
Zeugnis deutſchen Lebenswillens und ojt- 
deutſcher Dichterkraft ergeben ). 


Sollte es nun für immer aus ſein mit 
der Deutſchheit dieſes Landes, von dem 
der Dichter Georg von Kries, der 
Sänger mancher packenden Ballade, in 


) Hierbei fet auf einige Heimatbücher und Gedichtſammlungen des Weichſel- und Warthe— 


landes hingewieſen: „Oſt- und Weſtpreußen im Spiegel deutſcher Dichtung.“ 
Herausgegeben von Bruno Wilm. Frankfurt a. M. 1921, Verlag von Moritz Dieſterweg. — 
20 fee und weſtpreußiſches Dichterbuch.“ Herausgegeben von Bruno Wilm. 
Königsberg i. Pr. 1926, Gräfe u. Unzer. — „Literaturgeſchichte der Provinz 
Weſtpreußen. Von Bruno Pompecki. Danzig 1915, A. W. Kafemann. — „Ent- 
bi Oſt lande.“ Herausgegeben von Fritz Braun, Franz Lüdtke und 
Wilhelm Müller⸗ Rüdersdorf. Leipzig 1927, Friedrich Brandſtetter. — „Gren z⸗ 
mark Poſen⸗Weſtpreußen.“ Herausgegeben von Franz Lüdtke. Leipzig 1927, 
Fr. Brandſtetter. — „Die Weichſel.“ Herausgegeben von Ernſt Weding. Berlin 1934, 
Dietrich Reimer und Ernſt Vohſen. — Ferner vergleiche man den Abſchnitt „Die Deutſchen 
in Polen in der großen Sammlung grenz⸗ und auslandsdeutſcher Dichtung: „Rufe über 
Gren å e n.“ Herausgegeben von Prof. Dr. Heinz Kindermann. Berlin 1938, Junge 
Generation-Verlag. — In den genannten Werken ſind zahlreiche Vertreter der Dichtung des 
Weichſel⸗ und Warthelandes genannt worden oder zu Wort gekommen, auch ſolche, die in 
dieſen kurzen Ausführungen nicht erwähnt werden konnten. Eine Literaturgeſchichte der ge— 
ſamten Weichſel⸗ und Warthelandſchaft oder eine entſprechende Gedichtſammlung gibt es bisher 
noch nicht, ebenſowenig eine Bibliographie der Dichtung dieſes Raumes. Hier iſt noch ein 
weites Feld für Arbeiten vorhanden! — Die Danziger Dichtung wird an anderer Stelle behandelt. 
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ſeinem Gedicht „Weſtpreußiſche Land— 
wirte“ geſagt hatte: „Wir haben ver— 
lorene Erde deutſch und blühend ge— 
macht“? Von deſſen weiten Heiden Jo— 
hann Mühlradt jo lebensvolle 
Schilderungen gab? Aus dem Dichter er- 
wachſen waren wie Otto Roquette, 
Rudolf Kögel, Max Kretzer — 
in der auch Hindenburg geboren 
war? 

Brennend und brauſend erklang, ein 
heiliger Strom deutſchen Geiſtes, das 
Kampflied, das Notlied, das Treuelied 
um Weichſel und Warthe. Jetzt, in der 
bitterſten Stunde Deutſchlands, da im 
Reich Spartakus hauſte und eine jüdiſch— 
marxiſtiſch-klerikale „Regierung“ den 
Oſten preisgab, flammten gleich dem 
Wehrwillen der Oſtmark die Lieder ihrer 
Dichter empor. Von ihnen kann das 
gleiche Wort gelten, das 1938, alſo 
zwanzig Jahre ſpäter, über die Gedichte 
öſterreichiſcher junger Nationalſozialiſten 
geſetzt worden iſt: „Das Lied der Ge— 
treuen.“ 

Der Verfaſſer dieſes Aufſatzes war 
ſelbſt einer der Dichter jener Zeit, die er 
in ihren nationalen und religiöſen Wer— 
ten auch in ſeinem Erlebnisroman „Das 
Jahr der Heimat“ feſtzuhalten verſucht 
hat. Sonſt ſeien von den „Getreuen“ ge— 
nannt: Paul Dobbermann, Franz Mahlke, 
Friedrich Karl Kriebel, Carl Siewert, 
Erhard Wittek, Julius Bansmer, Walter 
Sprink. 

Auch einer der unbekannten und 
un genannten Soldaten des 
„Grenzſchutz Oſt“ ſei hier erwähnt, 
mit einem an unſer tiefſtes Empfinden 
greifenden Liede: „Abſchied von Bent— 
iden”. 

„Der Januarſturm peitſcht Regen und Schnee, 
Es ſchweben in ſchwarzem Anheilsſchleier 
Die Krähen ſchreiend über dem See — 

Der ſchenkte uns manche Sommerfeier, 
Manch langes, ſtählendes, jauchzendes Bad! 
Weißt du's noch, Kamerad?“ 


„And was dort lauert noch an dem 
Tor, gefpannt die Wolfespfoten ...“ 
Ja, ſie bekamen ſie nicht, die deutſche 
Stadt! Doch: „Nun treibt uns der 
Machtſpruch der Welt hinaus ...“ 
Darum: „Leb' wohl, du arme deutſche 
Stadt! Was ſtöhnſt du, Kamerad?“ End— 
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lich aber die Schlußſtrophe, in die der un— 
bekannte Dichter alles gelegt hat, was 
wir, ſeine Kameraden und alle deutſchen 
Menſchen der Oſtmark fühlten: 

„Doch wenn der Nebel in Stürmen verweht, 
Die immer den Frühling brachten — 

Ein Volk, dem die Schmach bis zum Halſe 
Das ſpringt zu verzweifelten Schlachten. [fteht, 
Verzweifeln? — Siegen !! — Bis dahin, du 
Zu Pferde, Kamerad!“ [Stadt — — 

Jenſeits der Grenzpfähle aber hielten 
Gläubige aus, halten aus! Theodor 
Zöckler, Clemens Rößler, Jo- 
hann Basler, Friedrich Juſt, 
Hermann Textor, Julian Will, 
deſſen „Lied für Auslandsdeutſche“ zum 
Lied der Deutſchen in Polen wurde: 

„Leiden und Entbehren 
Schafft uns herbe Pein, 

Doch wer will uns wehren, 
Deutſch und treu zu ſein? 
Wie's die Welt mag treiben, 
Wie ſie uns auch droht — 
Wir ſind deutſch und bleiben 
Deutſche bis zum Tod!“ 

Wie mag dieſes Lied, dieſer Schwur in 
der neuen Welle des Haſſes und Leides, 
die ſich über unſere Volksgenoſſen „drü— 
ben“ ergießt, die Herzen neu ſtählen und 
zum völkiſchen Opfer führen! Wieder 
einmal ſprach hier der Dichter aus, was 
die Tauſende, die Hunderttauſende emp— 
finden. Wieder iſt deutſche Oſtlanddich— 
tung Spiegel der oſtmärkiſchen Seele und 
Zeugnis des Schickſals um Warthe und 
Weichſel geworden. 

Brunhild Lütt mann („Gott hat uns 
zu Hütern der Heimat gemacht!“), Franz 
Wilhelm Meßlin („ ... für meine 
Scholle Treue gegen Treue!“), und dann 
im Kampf für Adolf Hitler und das 
Dritte Reich Hans-Jürgen Nierentz, 
Anne-Marie Köppen, Herybert Men— 
zel . . . And wieviele Dichterkameraden 
noch, die dem Land an den Strömen ent— 
ſtammen, Arnold Krieger, Günther L. 
Barthel, Hans Rehberg und man— 
cher andere! So ſtehen ſie alle, die „Be— 
rühmten“ wie die „Anberühmten“, als 
Soldaten ihrer Heimat da. Aus ihrer Er— 
griffenheit ſpricht das Wiſſen um Werte, 
die aus Ewigem ſtammen und ſich in der 
Liebe zu Volk, Reich und Heimat, in der 
Bereitſchaft, in der innerſten Haltung, im 


Opfer und nicht zuletzt im Vertrauen zum 
Führer als echt erweiſen. Aus ihrer Er— 
griffenheit ſpricht der Mythos der Land— 
ſchaft, der Mythos ihrer Ströme, ihres 
Schickſals. Aus ihrer Ergriffenheit ſpricht 
der Wille zum Kampf, zur Notüberwin— 
dung, zur Zukunft. So ſtehen Volk und 
Dichter des Oſtens in der großen 
Gemeinſchaft, die von Geſchlecht zu 
Geſchlecht waltet, in der Gemeinſchaft 
des lebendigen und gläubigen 
Deutſchſeins, das fish mit dem glei- 
chen Empfinden zur Heimat bekennt, mit 
dem ſich in der bitteren Zeit von 1919 
dieſes mein Lied zum deutſchen Oſtland 
bekannte: 

„O, du biſt deutſch, wie meiner Adern Blut: 
Deutſch iſt dein Herz, dein Weſen, Weg und 

Wollen, 
Deutſch deiner Giebel Zier, der Herde Glut, 
And deutſch nun deine Not, dein Gram und 
Grollen. 


Deutſch hieß der Ahnen Arbeit, die hier ſchuf, 
Deutſch der Geſchlechter tauſendjährige Treue; 
Deutſch war, deutſch iſt, deutſch bleibt dein 
Gottberuf: 
Grenzmark zu ſein, daß man die Heimat ſcheue! 


Deutſch iſt der Ströme Fluten, deutſch das 

Schiff, 
Das hafenwärts die reichen Frachten landet; 
Deutſch iſt das Meer, das jäh an ſteilem Kliff 
Mit wildempörten Wellen brandet. 


Deutſch iſt das Korn, das frei im Winde ſteht, 
Deutſch ſind die Seen, deutſch die Ackerkrume, 
Deutſch iſt die Wolke, die am Himmel geht, 

And deutſch der letzte Halm, die letzte Blume!“ 


„Doch deutſch iſt auch der Zorn, der ſich nicht 
bückt, 
And der nicht dulden wird, daß dieſe Erde, 
Wertloſen Lumpen gleich, zerfetzt, zerſtückt, 
Den frechſten Räubern hingeworfen werde!“ 


Weichſelufer 


Wo die Birke ſteht im Düſtern 
Und des Schilfes Wälder flüſtern 
In der lauen Sommernacht, 


Wo die Wieſen ſtill ergrünen, 
Weit bis an des Meeres Dünen, 
Wie aus Traum und Duft gemacht, 


Wo die Waſſer ſich verzweigen 
Unter einem Sternenreigen, 
Wo das kleine Saus nur wacht, 


Ziehen heimatliche Weiſen 
Seewärts nach den fernen Kreifen 
Aus der Erde, aus der Nacht. 


Edgar Sommer 
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De Feſchwiewers von Danzig 


An Danzigs Mottlau hucke wi, 
Denn hier fend wi to Huus, 
On preiſe onfre Feſchkes an 
Bie Sonn' on Stormjebruus. 


De fettſten Flingre ha-e wi 

On uck Pomuchelkes, 

Ack Späckoal on noch allerhand, 
Bloß keene Stuchelkes. 


Dat es velleicht een ſcheener Doft 
Noah Woater, Teer on Feſch; 
Dat es de Danzjer Heimatloft, 
De hält oͤat Haart ons freſch. 


On rechts von ons voll Wucht on ſtomm 
Dat ole Kroantor ſteiht, 
Dat wacht, doarmet keen fremder Wind 
En onſer Danzig weiht. 


On bitt em Winter uck de Kill, 
On woard de Näſ' ons rod, 

Wi goahne hier nich freehjer wäch, 
Als bet eent kemmt de Dod. 


Doch dann ſend onfre Kinger hier, 
Dat es moal ganz jeweß; — 

Wiel Woater, Feſchmarcht on ſin Doft 
Doch onfre Heimat es. 


Ernſt Frieböſe 
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Schelmengeschichte 
vom Danziger Goldschmied 


Von Hans Friedrich Blunck 


Da war einmal ein junger Goldſchmied, 
ein Danziger Kind, der war auf Wan— 
derſchaft und zog fröhlich ſeines Weges. 
Dabei kam er auch durch ein tiefes, ſteiles 
Waldtal, in dem hatten ſich zu jener 
Stunde vieltauſend der Weiſeſten des 
Igelvolkes aus den ganzen öſtlichen Lan— 
den verſammelt, um bei einem guten 
Schnäpslein — das hat das kleine Volk 
ja gern — über dies oder das zu beraten 
und zu beſchließen. Gleich dachte Hans 
Brand, ſo hieß der junge Geſelle, ob er 
ſich wohl nützlich machen könnte, blieb 
ſtehen, zog den Hut und fragte den Ylte- 
ſten der Igel, ob man für einen wandern— 
den Goldſchmied zu tun habe und ob er 
ſich hier niederlaſſen dürfe. 

Nun ſind die Igel, das iſt bekannt, ein 
ſparſames und geiziges Volk; als der 
Oberalte etwas von Gold hörte, meinte 
er, ſolch Handwerk könne nur Appigkeit 
und Schwelgerei, zumal bei den Frauen, 
wachrufen. Er ſagte alſo, Goldſchmiede— 
werk ſei ein gottloſes Gewerbe und diene 
der Weltlichkeit; der Herr möge ſich nicht 
lange aufhalten. Der Geſelle ging traurig 
ſeines Weges; aber weil er immer noch 
hoffte, daß die Weiſen ihren Sinn ändern 
könnten, lief er nicht weit, ſondern rich— 
tete ſich unter den hohen Tannen ein 
Nachtlager ein. 

Nicht lange danach trampelte mit einer 
langen Eiſenſtange der Rieſe Gierfreter 
durch das Tal, der kam weit von Ruß— 
land her und war Hans Brand auf der 
Spur; er meinte, wer Gold ſchmiede, 
müſſe auch etwas davon bei ſich haben. 
Als der Rieſe aber die Verſammlung 
aller Igel des Landes ſah, beſann er ſich 
anders. Von dem kleinen Stachelvolk 
geht ja um, daß ſie den Teufel einſt um 


viel Gold betrogen, hier ſchien Gierfreter 
noch mehr zu gewinnen zu ſein als bei 
einem wandernden Schmiedgeſellen. 

Der Rieſe beſah ſich das Tal und 
ſperrte es heimlich oberhalb und unter— 
halb der Verſammlungsſtätte ab, ſo daß 
die Kleinen nicht davonkonnten. Dann 
trat er unter ſie und verlangte, daß ſie 
ihn zu ihrem Zaren erhöben. Was ſollte 
das arme Igelvolk machen? Erſt ver— 
ſuchte ein jeder, ſein Leben in Sicherheit 
zu bringen; dann, als die Herren ſahen, 
daß es kein Entkommen gab, taten ſie, 
als ergäben ſie ſich drein, ja, als ſei es 
noch eine hohe Ehre, daß ein ſo großer 
Herr ihr Fürſt ſein wollte. 

Heimlich aber ſchickten ſie um Hilfe aus. 
And weil ihnen einfiel, daß ſie kurz vor 
Gierfreters Kommen einen jungen Gold— 
ſchmied abgewieſen hatten, ſandten ſie 
eine Droſſel aus, ſie ſolle den Geſellen 
eilig zurückbitten, man habe genug für 
ihn zu tun. And man würde es ihm auch 
in der rechten Weiſe lohnen. 

Nun, der Rieſe wußte nicht, wer den 
Goldſchmied gerufen hatte, aber es war 
ihm recht, daß er kam. Er war jetzt ein 
hoher Herr und wollte den rechten Hof— 
ſtaat um ſich haben. And weil er als Zar 
über Leben und Gut des kleinen ſtache— 
ligen Volkes zu befehlen hatte, verlangte 
er vor anderen, alles Gold herbeizuſchaf— 
fen, das man vergraben habe. 

Den armen Igeln zog ſich das Herz 
zuſammen. Oh, begann ihr Schatzmeiſter 
zu erklären, was ſie beſäßen, läge über 
viele Länder verteilt, und es würde Zeit 
koſten, bis man's beiſammen habe. Der 
Rieſe hörte ſich die Antwort an, er packte 
ſtillſchweigend einige der Kleinen und ver— 
ſchlang ſie mit Haut und Haar. Er 
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ihludte wohl einige Male, fold Igel— 
rücken ift eine ungewohnte Koſt; aber 
er hieß ja nun einmal Gierfreter und 
wurde damit fertig. 

And jetzt ſolle man ihm einen goldenen 
Thron bauen, verlangte der Rieſe. Die 
Alteſten der Igel rangen wieder die 
Hände, aber ſie verſprachen ihr Beſtes zu 
tun. And ſie beſtellten bei dem Herrn 
Goldſchmied den goldenen Thron, und 
der Schatzmeiſter, er hieß Stickelpickel, 
rückte wirklich etwas von ſeinem Gold 
heraus, ſo ungefähr zwei Dukaten groß. 
Es war nicht genug, um einen Thron 
daraus zu ſchmieden, aber vielleicht kam 
ein rechter Künſtler damit aus? 

Der junge Geſell verſtand ſich auf ſein 
Handwerk. Er knetete erſt einmal einen 
rieſigen Thron aus Lehm und brannte 
ihn, bis er ſteinhart geworden war. Dann 
nahm er die Dukaten und hämmerte, und 
hämmerte ſie ſo dünn und immer dünner, 
daß ſie zu Blattgold wurden. Damit ver— 
putzte er den Lehm und bedeckte ihn ganz 
und gar. 

Als der Thronſeſſel nun fertig ſtand, 
waren die Igel zufrieden, ſie führten den 
Rieſen hinzu, hießen ihn Platz nehmen 
und taten, als ſei es jetzt ſo weit, daß 
ſie ihm ihre Huldigung brächten. Gier— 
freter war einverſtanden; er jak wirklich 
auf lauter Gold, ſo meinte er, und pries 
das gute Geſchick, das ihn zu ſolchem 
Reichtum geführt hatte. Als er ſich in- 
des erhob, um ſeinem Volk zu danken, 
da klebte das dünne Blattgold ihm am 
Geſäß und Rücken, und wo er eben ge— 
ſeſſen, war nichts als hartgebrannter 
Lehm. 

Man kann ſich denken, wie entſetzlich 
Gierfreter ſich erboſte, und auch die Igel 
hatten ja ein erbärmliches Gewiſſen. Sie 
entſchuldigten ſich ſehr und erklärten, daß 
ſie ganz und gar unſchuldig ſeien und daß 
irgend jemand ihrem Herrn das Gold 
unterm Sitz verhert haben müſſe. Er habe 
doch ſelbſt den ſchönen Thron gelobt, ſie 
hätten einen großen Künſtler für teures 
Geld kommen laſſen, und was der Worte 
mehr waren. 

Nun, Gierfreter fraß erſt einmal wie— 
der ein Dutzend ſeines armen Volkes in 
ſich hinein. Dann beruhigte er ſich und 
verlangte, daß man ihm ſofort ſoviel 
Gold herbeiſchaffte — nun, ſo viel, wie 
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er verſchlingen könnte. Er war ja ein 
Allesfreſſer und meinte, am ſicherſten ſei, 
was er im Bauch trüge, da könnte keine 
böſe Kunſt verhexen, was ihm ſein Volk 
als Gabe gebracht hatte. 

Er forderte alſo ſofort einige Klumpen 
Gold, und als die hohen Herren der Igel 
kamen und erklärten, daß ſie doch insge— 
ſamt nur einen einzigen Klumpen gehabt 
hätten, glaubte er ihnen nicht und ver— 
fangte drohend, daß man ſeine Befehle 
ſchleunigſt erfülle. 

Die armen Tiere wußten ſich keinen 
Rat; fie ſchickten in ihrer Not wieder zu 
Hans Brand, dem Goldſchmiedegeſellen, 
und baten ihn, er möge ihnen beiſtehen, 
es ſolle ſein Schaden nicht ſein. 


Nun, der Burſch kam, er trat gleich vor 
den Rieſen und fragte, ob er das Gold 
roh ſchlucken wolle oder ob man's nicht 
ein wenig einweichen ſolle. And er machte 
eine durſtige Gebärde, als könne ein 
guter Schluck nicht ſchaden. 

Gewiß wünſche er auch etwas dazu zu 
trinken, lachte der Rieſe, vom Igelfreſſen 
würde man durſtig, ob ſie das noch nicht 
wüßten? 

Der junge Danziger machte ſich gleich 
ans Werk. Er erbat ſich noch einmal eine 
Goldmünze von dem kleinen Volk und 
hämmerte und hämmerte ſie noch feiner, 
als je geſchehen, — ſo dünn, daß die 
Blättlein ſchwammen, wenn man ſie in 
weißen Branntewein warf. Dann for— 
derte er von den Igeln, daß jie ausleer- 
ten, was ſie in ihren Flaſchen bei ſich 
führten, — es kam ſchon ein Fäßlein her— 
aus. Flink ſchüttete der Goldſchmied ſein 
Blattgold hinein, ſpundete es zu, und die 
Igel rollten zitternd und zagend dem An— 
hold zu, was er verlangt hatte. And ſie 
wünſchten ihm, daß es ihm gut bekäme, 
und erklärten, daß Gold immer am beſten 
mit Branntewein geſchluckt würde. Als 
ſie Gierfreter dann das erſte Glas ein— 
goſſen, ſchwammen die Goldblättchen 
luſtig darin herum. 

Der Rieſe ſah, daß man ihn nicht be- 
trogen hatte, er war zufrieden, trank und 
trank und meinte ja bald, ſchon einen 
ganzen Klumpen im Bauch zu haben. Es 
ſchmeckte ihm ſo gut, als das Fäßlein auf 
die Neige ging, verlangte er mit gewal- 
tiger Stimme nach mehr. 
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Die armen Igel meinten, ihrer aller- 
letztes Stündlein ſei gekommen, ſie hatten 
ja nicht Gold, nicht Branntewein mehr. 
Ob es denn wirklich keine Hilfe mehr 
gäbe, fragten ſie den Schmiedegeſell, ach, 
ſonſt ſei es um ſie alle geſchehen. 

Hans Brand ſah, wie der dicke Gier— 
freter nach Gold und Branntewein ſchrie 
und dabei ſeine Antertanen einen um den 
anderen fraß. Es tat ihm leid um das 
fleißige, kleine Volk. 

Nun war es ein ſchwüler, heißer Tag 
geweſen und ein Gewitter nicht fern. And 
weil der Burſch wohl wußte, daß er es 
mit Gierfreter und ſeiner großen Eiſen— 
ſtange nicht aufzunehmen vermochte, 
dachte er ſich noch einmal eine Liſt aus. 
Er trat zu dem Rieſen und begann: 
„Hört, Zar! Ihr habt nun einen Thron, 
der ſicherlich wieder Gold werden wird, 
wenn ihr nur das rechte Zauberwort 
findet. Ihr habt einen Bauch voll Gold, 
aber mich dünkt, euch fehlt eine ſchöne 
Krone. Wenn ihr wollt, werde ich dafür 
ſorgen.“ 

Der Rat ſchien dem Rieſen gut, daran 
hatte er noch gar nicht gedacht. 

„Gebt mir von eurer Eiſenſtange ein 
Stück ab“, verlangte Brand, „ich will die 
Igel um Gold bitten, dann ſchmiede ich 
euch eine Krone, ſo hoch, wie Könige ſie 
zu tragen pflegen.“ 

Er wollte aber eine Krone ganz aus 
Gold! 

Das ſei, mit Verlaub, nicht üblich, ant⸗ 
wortete der Schmiedegeſell, und es ſei 
nun einmal ſein Fach, darin wiſſe er Be- 
ſcheid. Kronen müßten einander ähnlich 
ſehen. 

Diesmal ließ ſich der Gierfreter auf 
gute Worte ein, er meinte, daß der 
Burſche wirklich mehr davon verſtünde 
als er. Gab alſo etwas Eiſen her, ver— 
langte viel Gold, ſetzte fih auf feinen 
entblätterten Thron und wartete. And 
weil ihm die Zeit lang wurde, ließ er die 
kleinen Igel pfeifen oder als Soldaten 
vorbeiziehen oder miteinander tanzen — 
ach, die Armen hatten ja ſolche Furcht 
um ihr Leben, ſie taten alles, was der 
Arhold von ihnen verlangte. 

Nach einigen Stunden, als das Gewwit- 
ter ſchon nahegekommen war, hatte Hans 
Brand die Krone fertig. Er hatte einen 


runden, eiſernen Reif geſchmiedet, der lag 
feſt um des Rieſen Stirn, und ſieben 
ganz lange und hohe Spitzen, die er mit 
dem letzten Dukaten des Igelvolkes ver— 
goldet hatte. 


Gierfreter beſah ſich die Krone und 
kratzte ein wenig an den Spitzen, ob's 
wohl wieder blattdünn ſei. Als das Gold 
zu halten ſchien, ſetzte er ſie ſich wirklich 
auf ſeinen wüſten Kopf, rieſenhoch ſaß 
er mitten im Tal. 


Drei Atemzüge, nachdem er es getan 
hatte, kam es ſo, wie der Goldſchmied 
vorhergeſehen hatte. Mit einem entſetz— 
lichen Donnerſchlag fuhr der erſte Blitz 
aus den Wolken nieder. Er ſchlug in alle 
ſieben vergoldeten Eiſenſpitzen der Krone 
ein, er warf den Rieſen von ſeinem 
Thronſeſſel und ſchleuderte ihn gerade 
vor die Igel, ſo daß die entſetzt nach 
allen Seiten ſtoben. Noch einmal drehte 
der Gierfreter den Kopf nach rechts und 
nach links, dann war es mit ihm zu Ende. 


Da konnte das kleine Volk nun ſeine 
Verſammlung fortſetzen oder nach Hauſe 
gehen, ganz nach Belieben. Aber es war 
kaum einer da, der noch bleiben wollte. 
Aberallhin liefen ſie auseinander, keiner 
von den ſparſamen Herren dachte auch 
nur daran, den armen Hans Brand für 
ſeine Hilfe zu bezahlen. Nur der Schatz— 
meiſter meinte wohl, daß es ſeine Pflicht 
ſei, etwas für den Helfer zu tun. Er zog 
einen Taler aus der Taſche und gab ihn 
dem Goldſchmied mit einigen guten Wor- 
ten. Der wollte ſchon fragen, ob es nicht 
etwas reichlicher ſein könnte. Gerade da 
aber kam des Igels Frau vorüber. Sie 
wußte noch nicht, was geſchehen war, ſie 
ſah nur, daß ihr Mann den Fremden mit 
einem Taler lohnte. Da begann ſie den 
Armen ſo entſetzlich auszuſchelten und 
ihm ſeine Verſchwendung vorzuhalten. 
Hans Brand, der alles anhören mußte, 
wagte kein Wort mehr zu ſagen und 
kehrte ſchweigend nach Danzig zurück. 


Dort iſt er ſpäter ein angeſehener Bür— 
ger geworden. Aber wie's ihm bei den 
Igeln ergangen iſt, hat er mir erſt nach 
langen Jahren und in tiefer Nacht ver— 
raten. Er hätte Furcht gehabt, ſagte er, 
daß die Geizhälſe ihm den Taler wieder 
abnehmen würden, wußten ſie erſt, was 
alles er bei ihnen gelernt hatte. 
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Fragen in der Yacht 


Erzählung von Wolfgang Federau 


Dem rückſchauenden Blick des Chro— 
niſten, der nicht nur die einzelnen Etap— 
pen eines Menſchenlebens ſieht, ſondern 
Anfang und Ende erkennt und zu einer 
ſinnvollen Einheit zu verbinden trachtet, 
mag es erſcheinen, als ſei dieſer Heinz 
Anders in den Krieg hineingewachſen als 
in ſein vorbeſtimmtes Schickſal. In ein 
Schickſal, deſſen heldiſcher Ausgang für 
ihn ohne Tragik war, weil er es freudig 
bejahte und wollte. 


Er war ein zartes, feingliedriges, 
blondhaariges Kind geweſen, mit einem 
Schopf, in deſſen Seidenglanz ſich das 
Licht der Sonne flirrend zu fangen ſchien. 
Darin, in ſeinem Außeren, ſchlug er ganz 
nach der Mutter, der früh verwitweten. 
And war eben deshalb völlig verſchieden 
von ſeinem um viele Jahre älteren Bru— 
der, der breit und ſtark auf dieſer Erde 
ftand. ; 

Die Mutter liebte ihn heifer, inniger, 
nicht nur um des Amſtandes willen, daß 
er ihr Jüngſter war, ſondern mehr noch 
und vor allem, weil er ihr in ſo vielem 
zu gleichen ſchien. Weil ſie in ſeiner Kind— 
heit ihre eigene ſuchte und zu finden 
wähnte. Sie war eine ſtille und verſpon— 
nene Natur, allem Harten und Rauhen 
und Lärmenden abgewandt, und vielleicht 
hoffte ſie, in dieſem ihrem Sohn früh die 
Neigung für geiſtige Dinge erwecken zu 
können. Vielleicht ſah in ihm, dem Auf— 
geweckten, Wiſſensdurſtigen, den werden— 
den Künſtler, den verſponnenen Dichter, 
der abſeits von der Menge ſeinen ſchönen 
und troſtreichen Gedanken nachgeht, oder 
wenigſtens einen ſtillen und zähen Ge— 
lehrten oder Forſcher. Ihn zu einem fol- 
chen Manne zu erziehen, wäre ihr als 
ſichtbare Krönung ihres Lebens er— 
ſchienen. 


Aber bald erwies ſich, daß die Ahnlich— 
keit zwiſchen Mutter und Kind nur eine 
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äußerliche, inſoweit allerdings augen— 
fällige war. Daß dieſes Kind, ſo zart, ſo 
ſchmächtig es ausſah, ganz auf Taten ge— 
ſtellt und ganz aufs Männliche ausgerich— 
tet war. 

Sie lebten am Rande der Stadt in 
einem mit beſcheidenem Wohlſtand aus- 
geſtatteten Haus, inmitten eines wohlge— 
pflegten und dicht bewachſenen Gartens. 
And der kleine Heinz hätte hier wohl 
hinreichend Gelegenheit gehabt, Nei— 
gungen zu frönen, wie ſeine Mutter ſie 
gern bei ihm entdeckt hätte. Doch ergab 
ſich bald genug, daß ſein Spiel und ſein 
Denken ſich in einer Zeit tiefſten Frie— 
dens — ſolange vor dem Einbruch jener 
Kataſtrophe, die wir als Weltkrieg zu 
bezeichnen pflegen — vornehmlich auf 
Dinge des Krieges richtete, daß er kein 
Bilderbuch lieber beſchaute, als die Kata— 
loge der großen Spielzeugfabriken im 
Süden, die Soldaten, Kanonen und alles 
ſonſtige, was ein Jungensherz höher 
ſchlagen läßt, berftellten; daß ſoldatiſche 
Spiele ſeine liebſte und leidenſchaftlich— 
geübte Beſchäftigung waren. And da ſie 
abſeits wohnten von den dichtbebauten 
Straßen, wo die kinderreichen Familien 
lebten, ſo ſuchte Heinz ſich Kameraden für 
ſeine ſpieleriſchen Kämpfe dort auf, wo 
ſie zu finden waren, und kam oft genug 
glühend vor Begeiſterung, doch in einem 
zerfetzten Zuſtand zurück, der das Ent— 
ſetzen ſeiner Mutter hervorrief. 

Dieſe Mutter glaubte noch an eine 
ſeeliſche Wandlung des Kindes, mit der 
Zähigkeit aller Mütter, die das Schickſal 
nach ihrem Wunſche lenken und umbiegen 
möchten, als jedem Beſonneren ſchon klar 
ſein mußte, daß der blondſchopfige Junge 
nichts von der ſtillen Art ſeiner Mutter 
in ſich hatte. Daß er ihr äußerlich ähnelte, 
ja, aber doch nur äußerlich, und in allem 
andern ſehr männlich war, ſehr hart und 
ſehr abhold aller Sanftmut und Demut. 
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Als dann der Krieg wirklich ausbrach, 
war aus dem Kinde ein Knabe von wenig 
mehr als fünfzehn Jahren geworden. Ein 
Knabe, deſſen Willen ſtärker war als der 
Körper. So durfte er nicht daran denken, 
ſeinen leidenſchaftlichen Wunſch, mit ins 
Feld zu ziehen, zu verwirklichen — zu 
ſeinem größten Leid und zu ſeiner tiefſten 
Beſchämung. 

Seine Mutter dankte Gott jeden Abend 
vor dem Schlafengehen, daß der Krieg, 
der nun freilich, in der letzten Zeit, ſchon 
lange drohend in der Luft gehangen hatte, 
jetzt ausgebrochen war, zu einer Zeit, wo 
ihr Heinz noch nicht tauglich war, des 
Soldaten edles Handwerk in Wahrheit 
und im Ernſt auszuüben. And ſie hoffte 
mit brennender Sehnſucht, er möge ſchnell 
zu Ende gehen, nicht nur um des Alteſten 
willen, den ſie wohl liebte, der ihr aber 
innerlich ferner ſtand, ob ſie gleich um 
ihn bangte und zitterte, ſondern auch und 
vor allem, damit der Spätgeborene ihr 
erhalten bliebe. 

Aber der Krieg dauerte, wie wir alle 
wiſſen, viel länger, als irgendjemand bei 
ſeinem Beginn annehmen und glauben 
mochte. And im dritten Kriegsjahr war 
es dann ſo weit, daß auch Heinz ſich mel— 
den durfte ohne Gefahr zu laufen, wegen 
feiner körperlichen Zartheit erneut zurück— 
gewieſen zu werden. 

Sein älterer Bruder, der wohl wußte 
um das Leid ſeiner Mutter, die den Gat- 
ten ſeit langem verloren hatte und nun, 
da die beiden Söhne draußen waren, im 
Felde, gänzlich unbehütet, mit allzu 
weichem Herzen, in der ſo ſchrecklich ver— 
änderten Welt ſtand, dieſer Bruder hatte 
erwirkt, daß Heinz zu feinem Truppenteil 
kam, in ſeine Kompanie. And ſo hatte die 
Mutter wenigſtens den einen Troſt, daß 
der Altere den Jüngſten ein wenig in 
ſeine Obhut nehmen würde — ſo weit 
man jemanden behüten konnte draußen, 
in dem Lärm und Gebrüll der Material- 
ſchlacht. 

Heinz lehnte freilich alle Fürſorge 
ſeines großen Bruders auf eine nette, 
aber ſehr deutliche Art ab. And ob ihm 
vieles ſchwer fallen mochte am Anfang, er 
biß die Zähne zuſammen und wurde da— 
mit fertig, irgendwie. So wuchſen die 
beiden, die durch mehr als zehn Lebens- 
jahre voneinander getrennt waren, mit- 


einander zuſammen wie zwei echte, rechte 
Kameraden, bis .... 

Sa, bis bei einem Sturm in der Cham- 
pagne, unter tadendem Maſchinengewehr— 
feuer, Heinz von einer Kugel getroffen 
wurde und ſo die Millionenarmee derer 
vermehrte, die gefallen waren für die 
Freiheit und die Zukunft ihres Vater— 
landes. 

Sein Bruder, wohl wiſſend, daß der 
Tod des Jüngſten die Mutter mitten ins 
Herz treffen mußte — er bedachte es ohne 
Groll, da er der Liebe ſeiner Mutter 
nicht weniger gewiß war, aber auch Ein⸗ 
ſicht genug hatte für eine verſtändliche 
Schwäche und kleine Angerechtigkeit des 
Herzens — erbat und erwirkte ſich einen 
längſt fälligen Heimaturlaub, um auf 
ſchonende Art die Mutter von dem Opfer— 
tod des Gefallenen zu unterrichten. And 
während der ganzen, langen und trau— 
rigen Heimfahrt hatte er keinen anderen 
und größeren Wunſch, als daß er die 
Kraft aufbringen möge, ſich zu beherr— 
ſchen und das Geſchehene zu verſchweigen, 
bis eine gute Stunde käme, wo die Mut— 
ter die Nachricht aufnehmen könnte, ohne 
Schaden an Leib und Seele zu nehmen. 

Er hatte ſeine Ankunft vorher ange— 
zeigt, mit ein paar luſtigen und wohl 
überlegten Worten, und da er nun vor 
ihr ſtand, da er ſie in die Arme ſchloß, 
bekam er es wirklich fertig, heiter zu 
lachen und ihr von ihrem Neſthäkchen, wie 
er den Toten mit zitternden Lippen be— 
zeichnete, Grüße zu beſtellen. „Ich hätte 
ihn gern mitgebracht, Mutter“ ſagte er. 
„Furchtbar gern. Aber ſein Arlaub iſt 
noch nicht fällig, das wirſt du begreifen — 
ich bin ja ſchon ſo viel länger an der 
Front. Ich hätte auch getauſcht mit ihm, 
aber das ließ man nicht zu, leider ...“ 
And er ſprach noch viel, des langen und 
des breiten, um nur keine Pauſe auf⸗ 
kommen zu laſſen, um nur das Fern⸗ 
bleiben des anderen und fein eigenes, un- 
erwartetes Auftauchen auf glaubhafte 
Art zu begründen. 

„Ja ja“ ſagte die Mutter „ich kann das 
verſtehen. And es iſt ja auch richtig fo; du 
ſelbſt, du biſt mir ein bißchen ſehr elend 
geworden, ich werde dich ordentlich her— 
auspäppeln müſſen.“ And mit einem guten 
Lächeln, das dem Sohn ins Herz ſchnitt, 
ging ſie auf und ab, um heranzuſchleppen, 
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was Küche und Keller boten. Es war ja 
nicht mehr allzuviel in dieſer Zeit, da der 
Krieg drei Jahre das Land umſchloſſen 
hielt. Aber ſie hatte ſich dieſen und jenen 
Leckerbiſſen, den der Zufall ihr dann und 
wann geſchenkt hatte, vom Munde abge— 
ſpart, und das alles brachte ſie nun heran 
und bat den Sohn, zu eſſen und grämte 
ſich, da er nur beſcheiden von dem und 
jenem koſtete. 

„Ich bin noch von der Reiſe ein bißchen 
mitgenommen“ ſagte der Sohn zu ſeiner 
Entſchuldigung, und wunderbar war es, 
woher er die Kraft nahm, heiter und 
harmlos zu erzählen, auch von Heinz, ja 
vor allem von Heinz. Was für ein präch— 
tiger Soldat er geworden ſei, daß er wohl 
bald ausgezeichnet werden würde, und 
was ihm ſo einfiel. 

„Morgen will ich 's ihr ſagen“ dachte 
er, da der Abend ſich zur Nacht wandelte. 
„Morgen ſoll ſie es erfahren. And dann 
will ich ihr alles erzählen und ſie tröſten, 
ſo gut oder ſo ſchlecht es gehen mag.“ 

„Gute Nacht“ flüſterte er zu ſpäter 
Stunde, und wieder umſchlang er ſeine 
Mutter und küßte ſie, wie er es ſeit 
vielen Jahren nicht mehr getan hatte. 

Lag dann in ſeinem Bett, das eigent- 
lich — denn er ſelbſt lebte ja ſchon lange 
vor dem Kriege nicht mehr im Hauſe der 
Mutter — ja, das eigentlich das Bett 
von Heinz war, und konnte und konnte 
nicht einſchlafen, ſo müde er ſein mochte. 
Weil die ſchwere Aufgabe, die ihm bevor— 
ftand, ihn bedrückte und den Schlummer 
von ihm fernhielt. 

Ja, und dann .. .. die nahe Kirch— 
turmuhr ſchlug bereits eins .. .. merkte 
er plötzlich, daß er nicht mehr allein war. 
Da jah jemand an ſeinem Bettrand, und 
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es war ſeine Mutter. Blaß leuchtete ihr 
Geſicht aus der Dunkelheit auf ihn herab, 
ganz leiſe umſchlangen ihn ihre zarten 
Arme, und er ſpürte ihren Atem, da ſie 
ſich niederbeugte und flüſterte: „And 
Heinz? .... Hat er geſchrien? Hat er 
ſehr gelitten, ehe er ſtarb?“ 

„Heinz“? wiederholte der andere, und 
er fror und ſeine Augen wurden ganz groß 
und glänzten fiebrig. „Heinz? Er war 
ſofort tot, Mutter. Sofort tot. Das 
wenigſtens ſollſt du mir glauben.“ 

„O — das ift gut ... das iſt gut“ 
ſtöhnte die Mutter, und dann ſchoſſen 
ihr die Tränen aus den Augen, und ſie 
überſchwemmten das Antlitz und das 
Kiffen des Ruhenden. 

Der umfaßte den zuckenden Körper der 
Frau, ſtreichelte ſie ſanft und immer 
wieder, immer wieder, bis ſie ruhiger 
wurde, bis der Krampf, der ſie geſchüt— 
telt hatte, nachließ, bis ſie ſich in dieſe, 
des Sohnes Arme hineinſchmiegte, wie ein 
armes, hilfloſes Vögelchen, das Mitleid 
ſucht und Schutz. 

Endlich, da wohl der erſte Sturm des 
Schmerzes vorüber war, fragte der Sohn 
mit leiſer, gepreßter Stimme: „Aber 
du . . . . Mutter, .... wie wußteſt du 
es? Ich — wirklich, ich habe mir ſo 
Mühe gegeben, mich nicht zu verraten! 
Ich wollte auf eine gute Stunde warten ..“ 

„Ach, mein Junge“ erwiderte die Mut— 
ter, und der erſte, zaghafte Abglanz eines 
fernen, unirdiſchen Lächelns, deſſen ſie 
ſelbſt ſich nicht bewußt wurde, wehte über 
ihr Geſicht. „Glaubſt du wirklich, du fönn- 
teſt das Herz einer Mutter täuſchen? Ich 
ahnte es, da du mir deine Heimkehr an— 
zeigteſt, und ich wußte es, da ich dich 
fare 


Horft Josmig 


Deutſchbewußtſein und Befonderheit 
in der Danziger Dichtung im Zeitalter Friedrichs 
des Großen 


Danzigs Rolle ift nicht nur politiſch 
im Laufe ſeiner Geſchichte eine eigene 
geweſen. Die Poſition einer deutſchen 
Stadt, die im Laufe von Jahrhunderten 
ein Eigenleben bewahrte, ohne vor 1793 
eng im Reichsverbande aufzugehen, dabei 
aber nie Zweifel an dem reinen Deutſch— 
tum ihres Charakters und Leben ließ, 
mußte Wirkungen hervorrufen, die ſich 
vom allgemeinen deutſchen Schickſal deut— 
lich abheben. 

Das wird ſich auch auf dem Gebiete 
des Geiſteslebens ſpiegeln. And tatſäch— 
lich ergeben ſich bei einem erſten Blick 
auf dieſes bisher nicht allzu eingehend 
bearbeitete Thema bereits überaus inter— 
effante Perſpektiven. Prof. Dr. Heinz 
Kindermann hat es ſich während ſei— 
ner Danziger Wirkungszeit an der Tech— 
niſchen Hochſchule beſonders angelegen 
ſein laſſen, dieſe Zuſammenhänge unter 
dem literariſchen Geſichtspunkte zu be— 
leuchten ). Er hat beiſpielsweiſe Dan- 
zigs bedeutungsvolle Rolle im Zeitalter 
des Barock erſtmalig erkannt, wo der 
Stadt eine einmalige Vermittlerrolle zu— 
gefallen iſt. Die geſchichtliche Sonderſtel— 
lung der Stadt neben dem deutſchen 
Schickſal wirkte ſich damals bemerkens— 
wert genug aus. Während der 30jabrige 
Krieg den Ablauf des geſchichtlichen Ge— 
ſchicks der Lande im Reichsverbande be— 
ſtimmte, blieb Danzig von dem Leid des 
religiöſen Bruderkampfes verſchont. And 
dieſer Boden wurde für das deutſche 
Geiſtesleben bedeutſam. Die Zwieſpältig⸗ 
keit des literariſchen Barocks, das in 
Nord- und Südbarock im deutſchen 
Raume zerfiel, wurde in Danzig über— 
brückt. Hier, wo das 1558 gegründete 


Akademiſche Gymnaſium als ſtarker Mit— 
telpunkt deutſchen Geiſteslebens eine be— 
achtliche Anziehungskraft beſaß, trafen 
ſich die Vertreter der ſüddeutſchen wie 
der norddeutſchen Richtung und hier 
konnte ſich derart ein Ausgleich zwiſchen 
religiös beſtimmter, ſüddeutſcher myſti— 
ſcher Aberlieferung und volkstümlich 
norddeutſcher Klarheit durch die perſön— 
liche Fühlungnahme anbahnen. Wir wol- 
len nicht vergeſſen, daß Männer, deren 
Namen in der deutſchen Literaturge— 
ſchichte in großen Lettern verzeichnet 


werden, in dieſer Zeit in Danzigs 
Mauern weilten: Schwabe von der 
Heide, Gryphius, Hofmann von Hof— 


manswaldau, Opitz, der hier an der Peſt 
ſtarb, das ſind Männer, deren Bedeu— 
tung der deutſchen Literaturgeſchichte an— 
gehört. 

Berdanfen wir die Erkenntnis von 
Danzigs vermittelnder Stellung im Zeit— 
alter des Barocks dem Danziger Wirken 
Prof. Kindermanns, ſo hat er auch für 
die anderen Zeiträume ein beſonderes 
Augenmerk auf die Danziger Eigenent- 
wicklung gerichtet. So wurde von ihm 
beiſpielsweiſe für den Reichsberufswett— 
kampf der Studenten im Jahre 1935/36 
für die Germaniſten der Techniſchen Hoch— 
ſchule das umfaſſende Thema geſtellt: 
„Der völkiſche Gedanke als arterhaltende 
Kraft im Schrifttum und Lebensgepräge 
des grenzdeutſchen Raumes Danzig.“ Es 
fiel dabei jedem der einzelnen Bearbeiter 
— bei einer ſo kleinen Anzahl von Fach— 
ſtudenten an der Hochſchule beſtimmt keine 
leichte Aufgabe — ein abgegrenzt ge— 
ſchloſſener Zeitraum zur Bearbeitung zu. 
Aus dem Geſamt der Arbeiten ergab ſich 


1) Bal. auch die Aufſätze Prof. Kindermanns in Ig. 1 Heft 1, 5 und 10 des „Deutſchen 


im Oſten“. 
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ein Aberblick über Danzigs literariſches 
Geſicht von der Ordenszeit bis zur Ge— 
genwart ). In gleicher Linie ließe ſich 
für die germaniſtiſche Arbeit an der 
Danziger Hochſchule, wie überhaupt für 
den Bereich der geiſteswiſſenſchaftlichen 
Abteilung in gleicher Art ein weites und 
ortsgebundenes Tätigkeitsfeld der For— 
ſchung erſchließen, deſſen Ergebniſſe eini— 
ges erhoffen laſſen könnten. 

Eine der damaligen Reichsberufswett— 
kampfsarbeiten aus dem deutſchen Semi— 
nar der Techniſchen Hochſchule Danzig 
hat eine wiſſenſchaftliche Weiterbearbei— 
tung gefunden und iſt zur Diſſertation 
ausgebaut worden. Die Arbeit liegt 
heute im Buchhandel vor: Dr. Irmgard 
Groß-Markner „Danzigs Dich— 
tung und Geiſtesleben im Zeitalter 
Friedrichs des Großen“ (Konrad Triltſch— 
Verlag, Würzburg-Aumühle 1939). 

Dieſe Darſtellung umfaßt rund gerech— 
net das letzte Jahrhundert aus jenem 
Zeitraum, in dem Danzig in ſeiner Ge- 
ſchichte ein Sonderſchickſal neben dem des 
deutſchen Reichsverbandes lebte. Am 
Ende nämlich der in der Arbeit zur Be— 
ſprechung ſtehenden Zeit kam Danzig zu 
Preußen (1793) und nahm ſeitdem bis 
zum Ausgang des Weltkrieges Anteil 
an der gemeindeutſchen geſchichtlichen 
Entwicklung. Wollen wir erkennen, wie 
weit in der Danziger Dichtung des 
18. Jahrhunderts ſich eine Sonderſtellung 
erkennen läßt, ſo wird gegen die Arbeit 
Irmgard Groß-Markners eine allge— 
meine Darſtellung der deutſchen literari— 
ſchen Entwicklung in dieſem Jahrhundert 
gehalten werden müſſen. Ebenfalls aus 
dem deutſchen Seminar unter Prof. Kin— 
dermann iſt eine Diſſertation hervorge— 
gangen, die als Band in den „Neuen 
deutſchen Forſchungen“ im vergangenen 
Jahre im Verlag Junker & Dünnhaupt, 
Berlin, erſchienen ift: Dr. Horſt Fos - 
wig „Leidenſchaft und Gelaſſenheit in 
der Lyrik des 18. Jahrhunderts“. Da die 
Lyrik, wie der Verfaſſer es darlegt, als 
Ausdruck des Seelenerlebniſſes gleich— 
zeitig als Maßſtab der allgemeinen Ein- 
ſtellung zu Welt und Leben gewertet 
werden kann, werden die Erfenntniffe, 
die aus der Entwicklung der Lyrik im 


Laufe des 18. Jahrhunderts gewonnen 
werden, für die Entwicklung der Dich— 
tung allgemein für dieſes Jahrhundert in 
großen Zügen zutreffen. Ein nebenein- 
anderſtellendes Vergleichen der beiden 
Danziger Arbeiten wird alſo in Amriſſen 
erkennen laſſen, inwieweit Danzigs Gei— 
ſtesleben auch im 18. Jahrhundert ein 
eigenes Geſicht hatte und welches die 
Amſtände waren, die dazu führten. 


Dem Vergleich vorausgeſtellt ſei ein 
Aberblick über die allgemein-deutjde in 
der Dichtung geſpiegelte geiſtesmäßige 
Entwicklung im 18. Jahrhundert, wie ſie 
ſich aus Joswigs Arbeit ergibt. Er 
gründet ſeine Anterſuchung auf die 
beiden Begriffe Gelaſſenheit und Leiden— 
ſchaft, die eine hervortretende Bedeu— 
tung im Wortſchatz des 18. Jahrhun— 
derts haben. Es wird in den einzelnen 
Zeitabſchnitten des Jahrhunderts ihr 
Sinn aus der Sprachanwendung der 
Dichter unterſucht — und jeder Dichter 
der Zeit hat ſich mit ihnen auseinander— 
geſetzt — und ihr Bedeutungswandel 
wird genaueſtens in Halb- und Viertel— 
tönen verfolgt. Dabei ergibt ſich eine 
ſorgſam geſtufte Analyſe der Geiſtes— 
haltung im ganzen Jahrhundert. Das 
Ergebnis iſt, daß das 18. Jahrhundert 
als unter dem Zeichen der Gelaſſenheit 
ſtehende Einheit erkannt wird und daß 
die Leidenſchaft nur als Durchgangs— 
ſtation, wenn auch als die bedeutendſte 
auf dem Wege, erſcheint. Das 18. Jahr— 
hundert geht von einer Vollſtufe der 
Aktivität aus. Der Menſch iſt aktiv im 
Seeliſch-Geiſtigen und im Handeln. 
Chriftian Günther iſt der Dichter, 
der als kennzeichnend für dieſe Anfangs- 
zeit erwähnt wird: 


„Vereint Günther all das, was man 
von einer dichteriſchen Erſcheinung er— 
wartet, pulſierendes Seelenleben im 
Bild deſſen, was man unter einer Per— 
ſönlichkeit verſteht, ſo iſt er der Dichter 
der Aufklärungszeit deshalb, weil der 
Grund, auf dem ſeine Haltung erwächſt, 
dieſer iſt: die Vernunft. Vernunft iſt 
das grundlegende Prinzip ſeines Han— 
delns, ſeiner Einſtellung. So klingt es 
ſtolz aus ſeinem Schreiben an Herrn 


2) Der „Danziger Vorpoſten“ hat in ſeiner Beilage „Zwiſchen Norden und Oſten“ vom 
28. März 1936 an laufend Auszüge dieſer Arbeiten veröffentlicht. 
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Schubart von Lauban: „Ihm (dem 
Weiſen) waffnet die Vernunft Leib, 
Großmut, Geiſt und Herze.“ 

And dieſe Vernunft iſt ja das Neue, 
Große, das den Menſchen zu einer Herr— 
ſchaftsſtellung ohnegleichen führt, gerade 
ſo gewaltig in dieſer Zeit empfunden, 
da die unausgeglichene Doppelpoligkeit 
des Barock noch nachklingt. Es bleibt 
kein Zweifel in der neuen Vernunfts⸗ 
gläubigkeit offen, der durch irgendeine 
quälende metaphyſiſche Bangigkeit be- 
dingt wäre. Nichts mehr ſtemmt ſich 
gegen das Verſtehen durch die Vernunft, 
die Weisheit. Die Wahrheit iſt kein 
Myſterium mehr, ſondern harrt nur der 
zupackenden Vernunft zu ihrer mecha— 
niſchen Ausdeutung. Damit rückt die 
Welt in ein geſchloſſenes Ordnungs- 
ſyſtem. And iſt es da ein Wunder, daß 
dem Menſchen, dem Dichter beſonders, 
der ſich dieſer mächtigen Eigengewalt 
ſeiner Perſönlichkeit bewußt wird, der 
Antrieb zu einem ſelbſtbewußt ſicheren 
Handeln erwächſt, das gleichzeitig zu 
einer inneren großen Ruhe und Aus— 
geglichenheit führt? 

And Günther iſt dieſer Dichter und 
Menſch, man muß leider ſagen faſt ein- 
malig, den die Aufklärung in jeder dich- 
teriſchen Perſönlichkeit hätte hervorbrin- 
gen müſſen, ſolange ſie an die Herrſcher— 
gewalt der Vernunft glaubte: Ein Wort 
umreißt bei Günther dieſe erhabene Auf- 
klärerhaltung: Gelaſſenheit.“ 

Ein Rückſchritt in der Aktivität kenn⸗ 
zeichnet die weitere Entwicklung. Man 
gab die Aktivität im äußeren Handeln 
auf und beſchränkte ſich auf die innere 
Aktivität. Die Anakreontik ift jo zu ver- 
ſtehen. Ein blühendes Phantaſieſpiel 
wurde entfaltet, man verwahrte ſich aber 
dagegen, daß die Folgerung von dem 
Gedichte auf die Lebensführung bezogen 
wird. Das Rokoko ſpiegelt alſo in der 
Dichtung nur eine erdacht heitere Welt 
vor und iſt nicht Abbild einer erlebt 
heiteren. Im Gegenteil, die Grundlage 
dieſer Dichtung iſt eine Bitterkeit, die 
ſich weiterhin im Laufe der Entwicklung 
zu einem allgemeinen Welt- und Lebens- 
peſſimismus ſteigert. 

Der Einzelne vereinſamte und ent— 
deckte dabei ſeine Seele. Klopſtock be— 
freite im Aufſchwung des Gefühls die 


ſeeliſchen Regionen von den Schlacken 
des lebensmüden Peſſimismus. Damit 
trat im Seeliſch-Geiſtigen die Aktivität 
neu auf. Sie ſteigerte ſich zur Leiden⸗ 
ſchaft, alſo zur Aktivität im äußeren 
Handeln und auch im Seeliſch-Geiſtigen, 
im Sturm und Drang. Die Göttinger 
Hainbündler griffen nach dem Sturm 
und Drang zurück auf den Begriff der 
Gelaffenbeit, und Goethe verwirklichte 
in innerer und äußerer Aktivität eine 
neue Gelaſſenheit, die auf Seele und 
Verſtand gleichzeitig aufbaute. Somit 
hat die Leidenſchaft nur eine Bedeutung 
als Funktion im Dienſte der Gelaſſen— 
heit, weil ſie die Seele freimachen mußte, 
damit ſie neben den vorher einſeitig 
herrſchenden mechaniſchen Verſtand treten 
konnte. Jahrhundertanfang und Jahr— 
hundertende verwirklichten im Einklang 
von Seele und Verſtand bei voller 
menſchlicher Aktivität eine Haltung der 
Gelaſſenheit. 

Soweit der Überblick über die eine 
Arbeit, die den allgemein deutſchen Rah— 
men des Jahrhunderts darſtellt, neben 
den das Danziger Bild dieſer Epoche 
gehalten werden ſoll, wie es ſich in dem 
Buch von Irmgard Groß-Markner ab— 


zeichnet. Bei dem Vergleich wird die 
Danziger Sonderſtellung offenbar 
werden. 

Die ſoziologiſchen Vorausſetzungen 


ſchufen in Danzig geradezu prädeſtiniert 
günſtige Bedingungen für eine Entwick— 
lung der Dichtung in dieſem Jahrhun— 
dert, das ſo gänzlich im Zeichen der 
Bürgerlichkeit ftand. Denn Danzig war 
als Handelsſtadt eine ausgeſprochene 
Hochburg des Bürgertums, deſſen reinſte 
Ausprägung, der ſelbſtbewußte „könig⸗ 
liche Kaufmann“, das Leben der Stadt 
beſtimmte. Die Dichtung der reinen 
Nützlichkeitsethik, wie das Jahrhundert 
der Aufklärung ſie bevorzugt vertrat, 
fand hier alſo ideale Vorausſetzungen. 
Wenn ſie ſich dennoch in Danzig nicht 
zur Blüte von Großformat entwickelte, 
ſo iſt dafür die geſchichtliche Sonder— 
ſtellung als ausſchlaggebend zu erwäh— 
nen, die auch in dieſem Jahrhundert 
Danzig ein eigenes Schickſal beſtimmte. 

Konnten die Länder des Reichsver- 
bandes, abgeſehen von den friderizia— 
niſchen Kriegen verhältnismäßig unbe— 


71 


rührt von kriegeriſchen Ereigniſſen ihr 
Leben führen, ſo wurde Danzig vom 
Beginn des Jahrhunderts an unmittel- 
bar von Kriegsgeſchehen betroffen. Der 
nordiſche Krieg (1700-1721) zog die 
Stadt ſtark in Mitleidenſchaft. Die 
Schweden rückten vor die Stadt, Ruſſen, 
Sachſen, Polen durchzogen unter allen 
möglichen Erpreſſungen Danziger Gebiet. 
Im Kampf um den polniſchen Königs— 
thron nach 1733 erlitt Danzig eine 
ſchwere Belagerung durch Sachſen und 
Ruſſen, als Stanislaus Leſszcezynſki in 
der Stadt Zuflucht ſuchte. 1500 Tote, 
1800 zerſtörte Häuſer, das war die 
Bilanz dieſes Zwiſchenſpiels. Während 
des ſiebenjährigen Krieges zogen ruſſi— 
ſche Truppen Danziger Gebiet in Mit— 
leidenſchaft. Die Teilung Polens 1772 
traf den Handel durch die Abtrennung 
vom Hinterland im tiefſten, bis dann die 
Eingliederung in Preußen 1793 end- 
gültig Beruhigung brachte. 

Man ſieht, Danzigs Sonderſchickſal 
kennzeichnet ſich im äußeren Ablauf 
dieſes Jahrhunderts durch einen kriege— 
riſchen Zug, der natürlich auch in der 
Dichtung einen Niederſchlag fand. Da 
verwundert es auch nicht, daß bei einer 
allgemein zu beobachtenden viel männ— 
licheren Haltung als im Reich auch Frie: 
drich der Große einen begeiſterten Dan— 
ziger Sänger fand, der in den Reihen 
ſeiner Soldaten focht: Philipp Ernſt 
Raufseyſen, der in feinen Gedich— 
ten Töne findet, die man ſelten aus der 
deutſchen Lyrik dieſes Jahrhunderts 
hört: 

Wohlauf! Itzt führt man uns zum Streit. 

Erwache Heldenmut! 

Heut kaufen wir die Ewigkeit 

Für wenig Tropfen Blut. 

Für Friedrich und fürs Vaterland 

Zu ſterben — welch ein Glück! — 


Hält man dagegen die laue Art, in der 
die allgemeine deutſche Lyrik auf ähn— 
liche Themen reagiert, ſo wird der Anter— 
ſchied offenbar. 

Joswig ſchreibt zu den Kriegs- und 
Grenadierliedern, die um Gleim herum 
entſtanden: 

„Viel weniger die aktiv kriegeriſche 
Größe des Preußenkönigs iſt es, die 
zündend wirkt, er wird geprieſen als der 
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Vertreter des Tugendideals. And als 
wichtigen weiteren Grund ſeiner Ver— 
ehrung möchte ich wieder einen ſozialen 
ins Feld führen. Von Seiten des 
großen Königs hatte man keine Be— 
drückungen zu befürchten, unter denen man 
ſeeliſch ohnehin gründlich litt. Gerade 
die ausgeſprochen betonte Toleranz des 
Preußenkönigs dürfte es geweſen ſein, 
die dem brüchigen Bürgertum wie ein 
Kräftigungsquell anmutete.“ 

In dem letzten Zitat iſt bereits aus— 
geſprochen, daß die Haltung der Schwäch— 
lichkeit auf die Brüchigkeit in der Ein- 
ſtellung des Bürgertums zurückzuführen 
iſt. Als Grund dafür, daß das Bürger— 
tum in einen peſſimiſtiſchen Defaitismus 
mit voller Paſſivität hineingeriet, bei 
gleichzeitiger fortſchreitender Verzweif— 
lung an den bürgerlichen Lebensidealen, 
führt der Verfaſſer in ſeiner Abhandlung 
unter anderem das ſoziale Moment an. 
Man kam von dem Gefühl der Anter— 
drückung durch den Adel im Zeitalter des 
Abſolutismus nicht ſrei und ſah ſich der— 
art gehemmt in der Entwicklung eines 
freien Lebensgefühls, aus der Aufklä— 
rungs⸗Vernunfts⸗Beherrſchung der Welt. 

Joswig weiſt darauf hin, daß jelbit 
Ewald von Kleiſt, der den Danzigern 
von ſeinem Studienaufenthalt am Gym— 
naſium bekannt war, dieſer Depreſſion 
aus ſozialem Motiv heraus erliegt: „Es 
iſt eine logiſche Folge aus der ganzen 
Einſtellung, daß Kleiſts Hinwendung 
zum Landleben, zur Einſamkeit auf ſo— 
zialer Grundlage erwächſt. 


(Das Landleben) 
Freund, laß uns Gelddurſt, Stolz und 


Schlöſſer haſſen, 
And Kleinigkeiten Fürſten überlaſſen. 


Ein ſchärferer und haßgeladenerer, da- 
bei in paſſiver Richtung verlaufender 
Ausdruck für die ſoziale Fundierung des 
ſchmerzvollen Empfindens des Scheitern 
der bürgerlichen Lebensideale iſt wohl 
nicht zu denken.“ 

Anter dieſer Bedrückungserſcheinung 
durch die Adelsherrſchaft konnte Danzig 
in keiner Hinſicht leiden, da hierzu in 
einem Bereich, wo der Bürger unbe— 
ſchränkt herrſchte, gänzlich die Voraus— 
ſetzungen fehlten. So zitiert Irmgard 
Groß-Markner von dem Danziger Jo— 


St. Marien, Danzig 


Madonna der Reinholdskapelle 


hann Daniel Falk folgende Verſe, die 
von kalter Abrechnung, aber durch— 
aus nicht von Anterlegenheitsgefühlen 
ſprechen: 


„Ha, was ſtolzierſt denn du auf Ahnen, 

O hochgebohrner Taugenichts! 

Du pflegſt des Weidwerks, hegſt Faſanen, 

And was verdankt dir Deutſchland? — 
Nichts.“ 


Aus all dem geht hervor, 
daß die Danziger Geiſteswelt 
aus ihrem Sonderſchickſal eine 
viel feſtere und aktivere Hal- 
tung beweiſt, als ſie ſonſt im 
deutſchen Bereich in dieſem 
Jahrhundert feſtzuſtellen iſt, 
und daß die Dekadenzſtimmung 
aus dem Gefühl des Scheitern 
des bürgerlichen Lebenside- 
als hier ſo gut wie unbekannt 
ift. Worte wie Falt fie prågt, fenn- 
zeichnen allgemein die Haltung: „Fort 
mit allen müßigen Spekulationen, die 
den Menſchen von ſeiner urſprünglichen 
De dem Handeln, abziehen,“ 
und: 


„Nur ein Geſchlecht ſind Helden, 
Künſtler, Dichter: 

Ihr ſchafft in That, wie ſie in Wort 
und Stein.“ 


Zugegeben, daß die gleiche Haltung 
paralleler Aktivität im Seeliſch-Geiſti⸗ 
gen und im Handeln — Tat und Did- 
tung in eins geſehen — in der Goethe— 
zeit im reichsdeutſchen Bezirk ebenfalls 
heimiſch iſt, ſo kommt der Danziger 
Stimme doch eine gewiſſe Allgemein- 
gültigkeit für den Geſamtbereich des 
Jahrhunderts zu, was im Allgemeinbild 
der deutſchen Dichtung durchaus nicht der 
Fall iſt. 


In der zeitgebundenen Danziger Ein— 
ſtellung zeigte ſich ein deutſches National- 
bewußtſein, das viel ſtärker als im Reid 
ſich hier dokumentierte. Hören wir dazu 
den Stolz, mit dem man ſich auf den 
gotiſchen Arſprung des Bodens, den 
man bewohnte, in einem Gedicht von 
Friedrich Klein beruft: 

„Da, wo der Weichſelſtrom durch ſichres 

Afer fließt, 
Bis er, mit kühnem Lauf, ſich in das 
Meer ergießt: 


Wo in dem Althertum ein Flecken nur 

geweſen, 

Den ſich zum erſten Sitz ein Gothiſch 

Volk erleſen, 
Auf dieſe Gegend warf Gott huldreich 
ſeinen Blick.“ 
Weiterhin hören wir von einem vor der 
Zeit des deutſchen Bardenſanges im 
Jahre 1746 erſchienenen Drama des 
Danzigers Benjamin Ephraim 
Krüger „Bitihab und Dankwart, die 
allemanniſchen Brüder“, das ein ausge— 
ſprochen nationalbewußtes deutſches 
Denken unter Beweis ſtellt: 
„Des Vaterlandes Glück, das iſt mein 
Glück allein.“ 

And ſchließlich wollen wir erwähnen, 
was der Danziger Johann Jacob 
Mniod vom Zuſammenleben in der 
Gemeinſchaft zu ſagen weiß: „Da von 
dem Wohl des Staates das wahre Wohl 
aller Glieder desſelben abhängt, ſo folget, 
daß man den allgemeinen Nutzen ſeinem 
Privatnutzen in allen Fällen vorziehen 
müſſe.“ Mit Recht ſtellt Irmgard Groß— 
Markner dazu feſt: „Auffallend modern 
mutet es an, was im Hinblik auf ein 
organiſches Staatsleben vor nun faſt 
200 Jahren bereits erkannt wurde.“ 
And tatſächlich: die Formulierung „Ge— 
meinnutz geht vor Eigennutz“ ſteht klar 
erkenntlich hinter den zitierten Zeilen. 
Es iſt möglich, daß man die Pſychologie 
des Waſſers, dem die Danziger durch 
Weichſel und Meer ſchickſalsmäßig ver— 
bunden ſind, für den offenen Blick für die 
Ganzheit, auch im Völkiſchen, mit heran— 
ziehen kann. Dieſer Gedanke drängt ſich 
auf, wenn Danzigs bekannter Sohn Ge— 
org Forſter beiſpielsweiſe ſchreibt: 
„Nirgendwo als beim Anblick des un— 
endlichen Meeres fühlt man anſchau— 
licher, daß gegen die geſammte Gattung 
gehalten, das Einzelne nur die Welle 
iſt, die aus dem Nichtſeyn durch einen 
Punkt des abgeſonderten Daſeyns wie— 
der in das Nichtſeyn übergeht, indes das 
Ganze in unwandelbarer Einheit ſich 
fortwälzt.“ 

Nach all dem läßt ſich wohl 
ſagen, daß wie heute auch da— 
mals das Grenzdeutſchtum 
auf dem Danziger Boden in 
ſtarker Bewußtheit um natio- 
nale Belange lebte, im 18. 
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Jahrhundert ſogar in auffal- 
lend ſtärkerem Maße als es 
ſonſt in der deutſchen Dichtung 
der Zeit offenbar wird. 

Es ift natürlich, daß neben den Eigen- 
zügen im Danziger Geiſtesleben in die— 
ſem Jahrhundert ſich auch jene Züge 
ſpiegeln, die das allgemeindeutſche Bild 
des Jahrhunderts ausmachen. So finden 
wir die Gelaſſenheit betont, finden die 
Töne der Naturverehrung eines Ba— 
rockes und finden auch Klänge, die an die 
trübe peſſimiſtiſche Stimmung erinnern, 
wie ſie vorher gekennzeichnet wurde. Daß 
die Erlebnisgrundlage in dieſer Richtung 


aber nicht allzu ſtark iſt, läßt ſich leicht 
belegen. Es wird hier vielmehr eine 
Imitation des allgemeindeutſchen Bei— 
ſpiels anzuſetzen ſein. And das kann 
ſchließlich nicht ſonderlich überraſchen, 
wenn wir daran denken, daß die be— 
rühmte Gottſchedin, die geborene 
Danzigerin Luiſe Adelgunde Viktoria 
Kulmus, ſowie die Mutter Schopen— 
hauers und andere Kinder der Hanſe— 
ſtadt im Raume des Reiches eine beacht— 
liche Rolle geſpielt haben, fo daß Niid- 
wirkungen und gegenſeitige Beeinfluſ— 
ſung ſich von ſelbſt ergeben. 
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Garten der Dichtung 


Auf leere Seiten hat dein Mund 
Gehaucht in Zärtlichkeit und Liebe — 
Da tauchten Zeichen aus dem Grund 
Als wär es Geifterhand, die ſchriebe. 


Und durch die Zeichen rauſcht es hin 
Wie Waſſerfall und Wogenſchäumen. 
Ich fühlt mich ſtark und wußt: Ich bin 
Dir gleich in meinem frohen Träumen. 


Du ſprachſt mit leiſer Stimme aus 

Das Wort, das Bild, das ſanft mich bannte, 
Und das im öden dunkeln Haus 

Die ſchöne Leuchte mild entbrannte. 


Nun reck ich ſelbſt die Sand, 

Magie zu üben in der Stille. 

Und ſieh! Es weichen Tür und Wand, 
Rings: Gärten — goldne Sommerfülle — 


Da bietet ſich, zu pflücken leicht, 
Die Frucht am hold beladnen Aſte, 
Und wie mit hundert Sänden reicht 
Der Überfluß fic) hin dem Gaſte. 


Lothar P. Manhold 


Eine Gefchichte der Danziger Malerei vom Mittel= 
alter bis zum Barock 


Die Strukturforfchung in der Kunftgefchichte - Ein mutiger Vorftoß 
des Danziger Profeffors Dr. Droft 


„Im Koloniſationsgebiet haben die 
Künſtler bisweilen friſch und unbeküm— 
mert einen Vorſtoß gewagt, wohl gerade, 
weil fie jo fern von den traditionsgebun- 
denen Schulen waren. So will auch dieſe 
von der Gelegenheit eingegebene Schrift 
eine neue Kerbe zu hauen verſuchen.“ 

Mit dieſem bekenntnishaften Wort be— 
ſchließt Willi Droſt die Einführung 
zu ſeinem Werk „Danziger Malerei vom 
Mittelalter bis zum Ende des Barock“ 
und er ſchlägt damit ſchon den Grundton 
an, von dem aus ſeine Arbeit aufgefaßt 
werden will. Daß ſie in Danzig ent- 
ſtanden iſt, hat ſeinen tieferen Sinn. Auf 
dieſem zu allen Zeiten hart umkämpften 
deutſchen Volksboden an der Weichſel— 
mündung, in dieſer auch heute wieder im 
Brennpunkt der politiſchen Intereſſen 
Oſteuropas liegenden Stadt Danzig, hat 
ſich die geiſtige Haltung und die kultur— 
ſchöpferiſche Leiſtung des Hanſeatentums 
in beſonders eindrucksvoller Weiſe doku— 
mentiert. Für die Bildende Kunſt im 
mittelalterlihen Danzig gilt, was Dehio 
in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Kunſt“ 
ſagt: „Die Deutſchen der hanſeatiſchen 
Welt und des Ordensſtaates waren Tat— 
menſchen; was in der Baukunſt ihrer 
Phantaſie Antrieb gab, war der große 
Zweck, die Beziehung auf die Aufgaben 
der Gemeinſchaft; für die ideale Zweck— 
loſigkeit der Malerei hatten ſie keinen 
Sinn.“ Zweifellos ſind die Männer und 
Frauen, die im 15. Jahrhundert in den 
Oſten gingen, um mit der Hanſe und mit 
dem Orden das Deutſchtum vorwärts zu 
tragen, Menſchen der realen Tat ge— 
weſen, deren Kunſtwille ſich ausſchließlich 
auf die Geſtaltung ihres Gemeinſchafts⸗ 
lebens richtete. So find in Danzig die ge- 
waltigen Bauwerke entſtanden, die noch 
heute als Wahrzeichen der Stadt weithin 


oſtwärts ins Land ſchauen. Zunächſt jam: - 


melte ſich, wie Willi Droſt es ausführt, 
der Geſtaltungswille auf die Baukunſt. 
„Dann folgte die Skulptur. Zögernd und 


unſicher erwachten in verhältnismäßig 
ſpäter Zeit Wunſch und Vermögen, ſich 
mit den Mitteln der Malerei auszu— 
drücken.“ Dieſe Reihenfolge iſt durchaus 
kennzeichnend für das Kunſtſchaffen in 
einem Koloniſationsgebiet. Die Ge— 
ſchichte der Danziger Malerei beginnt 
alſo mit dem Neubau der Marienkirche 
im Anfang des 15. Jahrhunderts. Das 
Entſtehen einzelner Kapellen im Innern 
des Kirchenraumes ließ plötzlich die Auf— 
gabe einer maleriſchen Ausgeſtaltung er— 
ſtehen. Damit begannen die erſten An— 
ſätze einer Danziger Malerei. Das wech— 
ſelvolle Geſchick der Stadt Danzig be— 
dingte naturgemäß auch einen gleich— 
zeitigen Wechſel im Blühen und Welken 
des Kunſtſchaffens der Stadt. Es gibt 
alſo nach reichen Schaffenszeiten Perio— 
den des abſoluten Stillſtandes, in denen 
der Faden der Entwicklung völlig ab— 
reißt, um ſich ſpäter wieder an ganz 
anderer Stelle anzuknüpfen. Die Kunſt— 
forſchung der Hiſtoriker ſteht hier vor 
Zeiträumen der ohnehin noch wenig er— 
forſchten Danziger Malerei, mit denen 
wenig zu beginnen iſt. 

Aus einer äußerlichen Veranlaſſung 
ſtand Profeſſor Dr. Willi Droſt, der 
Leiter des Danziger Stadtmuſeums, vor 
der Aufgabe, einen Abriß der Epochen 
der Danziger Malerei in Danzig zu 
geben. Dieſe Aufgabe führte ihn „mit 
innerer Notwendigkeit zu einer Reviſion 
der methodiſchen Mittel kunſtgeſchicht— 
licher Forſchung und weiter zur Beſin— 
nung darüber, was im beſonderen den 
hiſtoriſchen Beſtandteil innerhalb der 
Kunſtgeſchichte ausmache und worin ſich 
dieſe Diſziplin grundſätzlich von der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft unterſcheide“. Aus 
dieſen Aberlegungen iſt der Verfaſſer von 
der reinen Beſchreibung der Kunſt, wie 
ſie heute in der Methodik aller Kunſt— 
hiſtoriker liegt, und von der Darſtellung 
des zeitlichen Ablaufs der Dinge zu der 
Betrachtung der Struktur der Kunſtwerke 
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vorgeſtoßen. „Seit es eine Wiſſenſchaft 
von der durch Menſchen geformten Ma— 
terie gibt, zweifelt wohl niemand daran, 
daß die Geſtalt des Werkes ein getreuer 
Spiegel des Weſens ſeines Verfertigers 
iſt, in welchem zugleich in unerforſchlicher 
Weiſe die unendlich vielfältigen geiſtigen 
und phyſiſchen Bedingungen der Zeit mit— 
wirken. Wenn Außeres und Inneres, 
Körper und Geiſt aber eine Einheit iſt, 
ſo muß es für die Wiſſenſchaft von der 
ſichtbaren geformten Welt als ein erſtes 
Ziel erſcheinen, die Mittel zu möglichſt 
exakter und ſyſtematiſch anzuwendender 
Methode auszubilden, mit denen der ſinn— 
liche Tatbeſtand des Geſchaffenen ausge— 
ſchöpft werden kann; exakter, als es einer 
noch ſo einfühlſamen und ſchönen Beſchrei— 
bung möglich iſt.“ 


Von ſeiner urſprünglichen Aufgabe 
alſo, eine Geſchichte der Danziger Male— 
rei zu ſchreiben, iſt der Verfaſſer in das 
Neuland einer von einem völlig anderen 
Blickwinkel beſtimmten Betrachtungs— 
weiſe der Kunſt vorgedrungen. „So iſt 
denn neben der Ausbreitung der Danziger 
Gemälde vom Mittelalter bis zum Barock 
der Sinn dieſer Schrift, ohne Amwege wie 
Berückſichtigung des Kulturganzen oder 
der Geneſis der Werke eine wiſſenſchaft— 
lich mögliche Verbindung von dem Außen 
zum Innen, von der Feſtſtellung der ſinn— 
lichen Tatſache zu ihrer Deutung zu fin— 
den oder doch wenigſtens dieſe Aufgabe 
mit Nachdruck aufzuſtellen.“ Weit über 
die an den geiſtigen Raum Danzigs ge— 
bundene Darſtellung der Danziger Male— 
rei hinaus, erfüllt dieſes ungewöhnliche 
Werk alſo den Zweck, eine neue Methode 
der Kunſtbetrachtung anzuwenden, die der 
Verfaſſer Strukturforſchung nennt. Er 
kommt dabei zu den intereſſanteſten Blick— 
punkten und Rückſchlüſſen und läßt funjt- 
geſchichtlich längſt rubrizierte Werke vor 
uns in einem völlig neuen Licht erſtehen. 
Er lehrt uns die ungeſchriebenen Geſetze 
des künſtleriſchen Schaffens deutlicher er— 
kennen: das Zuſammenwirken der vielen 
Kräfte, die das Entſtehen eines Kunſt— 
werkes ermöglichen. Dabei betrachtet er 
zuerſt die ja immer ſehr aufſchlußreiche 
Themenſtellung eines Bildes und dann 
die formale Löſung, das heißt, die Linien— 
führung und die Farbgebung. Er kommt 
dabei zu der intereſſanten Feſtſtellung, 
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daß beſtimmte Zeiten beſtimmte Formen 
bevorzugten. So z. B. — immer an Hand 
der Danziger Bildwerke — laſſen die 
erſten Zeugniſſe der Danziger Malerei, 
die ſpätgotiſchen Altäre der Marienkirche, 
eine freie Symmetrie der Konturen erken— 
nen, während in der Farbgebung eine auf. 
fallende Kleinteiligkeit vorherrſcht. Das 
Mittelalter bevorzugte ſtarke Kontraſte 
in der Lebensführung wie auch in der 
Malerei. Das Barock dagegen zeigt in 
Linie und Farbe eine verſöhnlichere 
Weichheit, etwas Fließendes und Ge— 
ſchmeidiges — anſtelle des Kontraſtes den 
Ausgleich. 

Es iſt ſicher, daß dieſe Art der Be— 
trachtung, die hier nur ganz grob ge— 
kennzeichnet ift, zu ſehr tiefen Rück— 
ſchlüſſen führen kann, wenn ſie von einer 
intuitiven Perſönlichkeit ausgeübt wird. 
Prof. Dr. Willi Droſt vereinigt in ſich 
in glücklicher Weiſe die unbedingte Fun— 
diertheit und den wägenden Verſtand des 
ſtrengen Wiſſenſchaftlers mit der leiden— 
ſchaftlichen Gefühlskraft des echten Künſt— 
lers. Seine Perſönlichkeit verbürgt die 
Tatſache, daß die von ihm angewendete 
Methode der Strukturforſchung keine 
bloße Hypotheſe iſt, ſondern wirklich ein 
Weg, an das Weſen eines Kunſtwerkes 
heranzukommen. Der reiche Schatz der in 
den Danziger Kirchen und Sammlungen 
vorhandenen Gemälde hat ihm überdies 
ausreichende Gelegenheit gegeben, die 
Gültigkeit ſeiner Methode in jeder Hin— 
ſicht zu erweiſen. So ſehen wir ſein Werk 
im erſten Teil als eine ganz hervor— 
ragende Darſtellung der Danziger Male— 
rei an und nehmen im zweiten Teil mit 
höchſtem Intereſſe die „Grundlegung zur 
Strukturforſchung“ auf, die im übrigen 
alle gegen ſie möglichen Einwände in 
ſehr überzeugender Weiſe vorwegnimmt. 
Jedenfalls dokumentiert ſich in dieſem 
Werk, das wiſſenſchaftlich, künſtleriſch und 
weltanſchaulich ein Bekenntnis darſtellt, 
die Lebensarbeit einer Perſönlichkeit und 
ſtellt ſich dem Arteil ſeiner Zeit. 

Das vom „Verlag für Kunſtwiſſenſchaft“ 
Berlin und Leipzig vorbildlich betreute 
Buch enthält 230 Textſeiten im Großfor— 
mat und 81 Lichtdrucktafeln Danziger Ge— 
mälde, die jedem Kunſtliebhaber ein ſehr 
wertvoller Schatz ſein können. 


Hanns Strohmenger 


VOLK UND RAUM IM OSTEN 


Danzigs Bedrohung durch Gdingen 


Die Entwicklung des Danziger Hafens feit Verfailles - Die Danzig= 
polnifche Hafenverftändigung und ihr Ergebnis 


Mit der Anderung der politiſchen Karte 
Oſteuropas durch den Machtſpruch von Ber- 
ſailles hat auch eine Verlagerung gewiſſer 
Kräftegruppierungen im wirtſchafts- und ver- 
kehrspolitiſchen Sinne bei einer Reihe von 
Anliegerſtaaten der Oſtſee Platz gegriffen. Am 
deutlichſten ift dieſe Tatſache bei dem neu— 
erſtandenen polniſchen Staat feſtzuſtellen, der 
— ausgehend von der Erfüllung ſeiner For- 
derung nach einem freien Zugang zum Meere 
und unter Anpaſſung an beſondere politiſche 
und wirtſchaftspolitiſche Konſtellationen in 
Europa — eine Drehung der bis dahin in 
erſter Linie gültigen Warenverkehrsachſe vor- 
nahm und mit der fortan bewußten Be— 
tonung der Güd-Nord-Rihtung feinem 
Außenhandelsverkehr in erſter Linie den Weg 
über die kaum 100 km lange Seegrenze des 
Danzig ⸗-polniſchen Zollgebiets wies. 

Nachdem Danzig vom Deutſchen Reich los— 
gelöſt worden war, um als Mündungshafen 
der Weichſel Polens freier Zugang zum 
Meere zu ſein, nachdem dieſes vom Deutſchen 
Reich losgelöſte Danzig in die Zollgrenzen 
Polens eingeſchloſſen und damit dem pol— 
niſchen Zolltarif und der polniſchen Zollgeſetz— 
gebung unterworfen worden war, hätte der 
Weg für einen ſtarken Aufſtieg Danzigs als 
Hafen, als freier Zugang Polens zum Meere 
offen ſein müſſen. 

Wer einen Blick auf die Statiſtik des ſee— 
wärtigen Warenverkehrs über Danzig wirft, 
wird in der feit Verſailles verfloſſenen Zeit- 
ſpanne vier Abſchnitte deutlich voneinander 
zu unterſcheiden vermögen: den erſten, der 
die Zeit bis 1923 einſchließlich umfaßt, den 
zweiten, der von 1924 bis 1928 einſchließlich 
reicht, den dritten, der von 1929 bis 1933 
führt, den vierten, der ſeither beſteht. 

Der erſte dieſer Abſchnitte ijt gekenn- 
zeichnet durch die politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Nöte, die auf dem Hinterlande des 
Danziger Hafens laſten und ſich aus den 
Auswirkungen der Kriegszeit ebenſoſehr er— 
klären wie aus den Schwierigkeiten beim 


Aufbau eines einheitlichen Staats- und Wirt- 
ſchaftsgefüges unter polniſcher Hoheit. Der 
Hinweis auf den bolſchewiſtiſch-polniſchen 
Krieg und den in den nächſten Jahren ein- 
ſetzenden Inflationstaumel möge genügen, um 
die Hemniſſe für einen ſyſtematiſchen Aufbau 
des polniſchen Außenhandels zu illuſtrieren. 
Für den Danziger Hafen bedeuten 
dieſe ſchweren Abergangsjahre nach anfäng— 
licher ſtarker Einfuhr von Lebensmitteln für 
die notleidende Bevölkerung Polens eine 
weſentliche Verkehrsſchrumpfung gegenüber 
den letzten Vorkriegsjahren, in denen jähr- 
lich rund 23 Millionen Tonnen an den 
Kaimauern und Ladeplätzen des Danziger 
Hafens umgeſchlagen worden waren. 

Der zweite Abſchnitt beginnt 1924, 
Polen hat ſich eine feſte Währung geſchaffen. 
Polen iſt gewillt, ſeine Handelsbilanz aktiv 
zu geſtalten, es droſſelt ſeine Einfuhr, um 
gleichzeitig ſeine Ausfuhr zu fördern. 
Zwiſchen Polen und ſeinem öſtlichen Nach— 
barlande, der Sowjet-Anion, ift bisher ein 
Handelsvertrag nicht geſchloſſen worden; 
jetzt, im Jahre 1925, bricht ein Zollkrieg 
zwiſchen Polen und ſeinem weſtlichen Nach— 
barlande, dem Deutſchen Reiche, aus. Die 
Tendenz, den polniſchen Seehandel auszu— 
bauen und zu weiten, erfährt zwangsläufig 
durch den deutſch-polniſchen Zoll- 
krieg eine Anterſtreichung. Polen bemüht 
ſich, den Verluſt des deutſchen Abſatzmarktes 
für ſeine Kohle auszugleichen durch die Er— 
ſchließung neuer Abſatzgebiete namentlich in 
den nordeuropäiſchen Ländern. Da bricht 
1926 in England der Bergarbeiter⸗ 
ſtre ik aus. Eine Hochkonjunktur 
für den ſeewärtigen Kohlener- 
port Polens ſetzt ein. Von rund 
600 000 To. im Jahre 1925 ſteigt die Kohlen— 
ausfuhr über Danzig im Jahre 1926 auf 
3,4 Millionen To., auf 4,1 Millionen To. im 
nächſten Jahre, auf 53 Millionen To. im 
Jahre 1928. Die Kohle beherrſcht den 
Ausfuhr verkehr über Danzig, während in 
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dem in den Jahren 1927 und 1928 ſtark an- 
ſteigenden Einfuhr t umſchlag das mengen- 
mäßige Schwergewicht bei Erzen und 
Schwefelkies liegt. Zahlenmäßig iſt 
folgende Entwicklung des ſeewärtigen 
Warenverkehrs über Danzig in dem Jahr— 
fünft von 1924 bis 1928 feſtzuſtellen: Es be⸗ 
trug in To. 

die Einfuhr die Ausfuhr insgeſamt 


1924 738 071 1636485 2374 556 
1925 690779 2031969 2722 748 
1926 640695 5659604 6 300 299 
1927 1517 194 6380419 7897613 
1928 1832409 6783273 8615682 


Gegenüber der Vorkriegszeit hat ſich der 
Amſchlag im Danziger Hafen nahezu vervier— 
facht, allerdings kommt dieſer mengenmäßige 
Aufſtieg nicht dem Danziger Handel zugute, 
da die jetzt ausſchlaggebenden gering— 
wertigen Maſſengüter wie die 
Kohle und die Erze Danzig nur im 
Durchgangsverkehr berühren, um 
durch einen äußerſt ſtark mechaniſierten Am— 
ſchlag mittels großzügiger maſchineller Cin- 
richtungen in kürzeſter Zeit vom Eiſenbahn— 
wagen in den Verladeraum des Schiffes und 
umgekehrt befördert zu werden. 

In dieſen zweiten Abſchnitt fällt die Durch— 
führung eines umfangreichen Programms 
zum Ausbau des Danziger Hafens, deſſen 
Leiſtungsfähigkeit namentlich durch den Bau 
des Maſſengutbeckens in Weichſelmünde eine 
ſehr beträchtliche Steigerung erfuhr. 

Der dritte Abſchnitt bringt nach anfäng⸗ 
lichen kleineren Schwankungen einen be— 
ſorgniserregenden Rückgang des 
ſeewärtigen Warenverkehrs über Danzig, wie 
er aus folgenden Angaben erſichtlich iſt: Es 
betrug in To. 


die Einfuhr die Ausfuhr insgeſamt 
1929 1792 951 6 766 699 8 559 650 
1930 1090 631 7 122 462 8 213 093 
1931 754 300 7 576 205 8 330 505 
1932 428 103 5047 949 5476 052 
1933 493 167 4 659 808 5 152 975 


Die Arſachen für dieſen Niedergang des 
Amſchlages im Danziger Hafen ſind nicht 
etwa in Auswirkungen der einſetzenden Welt- 
wirtſchaftskriſe auf das Hinterland des Dan⸗ 
ziger Hafens zu ſuchen, ſondern in der Tat⸗ 
fade, daß eine Aufteilung des pol- 
niſchen ſeewärtigen Warenver- 
kehrs vor ſich geht, ſeitdem die polniſche 
Regierung im Jahre 1924 begonnen hat, in 
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wenigen Kilometern Entfernung von Danzig 
einen neuen freien Zugang zum Meere zu 
errichten: den Hafen von Gdingen. 
Erbaut durch den polniſchen Staat, be— 
trieben durch den Staat, gefördert durch den 
Staat mit allen ihm zur Verfügung ſtehen— 


1928 1929 1930 1931 7932 1933 1934 1935 1036 1937 1938 


den Mitteln, erfolgt die Einſchaltung des 
Hafens von Gdingen in einem Tempo, das 
in folgenden Zahlen am eindrucksvollſten 
ſeinen Widerhall findet: Es betrug in 
Gdingen in To. 


die Einfuhr die Ausfuhr insgeſamt 
1926 179 413 826 414 005 
1927 6702 889 439 896 141 
1928 192711 1767 058 1 959 769 
1929 329 644 2492 858 2 822 502 
1930 504 117 3 121 631 3 625 748 
1931 558549 4741565 5300 114 
1932 432 887 4 761 400 5.194 287 
1933 870704 5235 162 6 105 866 


Weil Polens ſeewärtiger Warenverkehr 
trotz ſeiner erheblichen Steigerung nicht 
ausreicht, um auch nur die Leiſtungsfähig— 
keit des ſtark ausgebauten Danziger Hafens 
reſtlos in Anſpruch nehmen zu können. 
mußte Gdingen zu einem Aderlaß 
für den Danziger Hafen werden. 
Im Laufe weniger Jahre find zahlreiche 
Warenarten mehr oder weniger ganz von 
Danzig nach Gdingen gelenkt worden, andere 
Warenarten, die durch Maßnahmen der 
polniſchen Regierung auf dem Seewege zur 
Einfuhr nach Polen geleitet wurden, ſind 
ausſchließlich Gdingen zugute gekommen. 
Niedergang in Danzig — Auf - 
ſtieg in Gdingen! Im Jahre 1933 hat 
Gdingen erſtmalig den Verkehr des Dan— 


ziger Hafens mit feiner jahrhundertealten 
Tradition überholt. Das Ergebnis dieſes 
ungleichen Wettbewerbs zwiſchen 
dem als Staatshafen ohne Anſehen der 
Frage der Rentabilität betriebenen Hafen 
von Gdingen und dem nach privatwirtſchaft⸗ 
lichen Grundſätzen arbeitenden Hafen von 
Danzig kommt in folgender Aberſicht zum 
Ausdruck: 

Von dem über die Danzig-polniſche See- 
grenze gegangenen Warenverkehr entfielen 
in Prozenten: 


auf Danzig auf Gdingen 
1929 75,2 24,8 
1930 69,2 30,8 
1931 61,1 38,9 
1932 51,3 48,7 
1933 45,8 54,2. 


Es kann fid im Rahmen diejes kurzen 
Aufſatzes nicht darum handeln, im einzelnen 
den zahlenmäßigen Nachweis für die Ab- 
lenkung des Verkehrs von Danzig nach 
Gdingen zu erbringen. Aus der Fülle des 
geradezu erſchütternden Materials ſeien 
einige wenige Beiſpiele herausgegriffen und 
nachſtehend als Diagramm dargeſtellt. Ein 
jedes Wort des Kommentars erübrigt ſich 
angeſichts dieſer nüchternen Schaubilder. 


Angeſichts der unverkennbaren Bedrohung 
Danzigs durch Gdingen hatte die Danziger 
Regierung im Mai 1930 verfudt, durch 
einen Klageantrag beim Hohen Kommiſſar 
des Völkerbundes in Danzig den Re hts - 
anſpruch Danzigs auf volle Aus- 
nutzung ſeines Hafens durch 
Polen geltend zu machen. Drei Jahre hin— 
durch haben ſich die Inſtanzen des Völker— 
bundes mit dem Nechtsſtreit Danzig⸗Gdin⸗ 
gen beſchäftigt. Der Niedergang des 
ſee wärtigen Warenverkehrs 
über Danzig ſetzte ſich ungehin⸗ 
dert fort. Von um fo größerer Wichtig⸗ 
keit war es daher, daß die national- 
ſozialiſtiſche Regierung der 
Freien Stadt Danzig unmittelbar 
nach ihrem Dienſtantritt im Juni 1933 die 
Aufgabe anpackte, an die Stelle fruchtloſer 
Verhandlungen vor den Genfer Inſtanzen 
eine direkte Verſtändigung mit 
Polen treten zu laſſen. Das erſte Pro- 
blem, das zur Diskuſſion geſtellt wurde, war 


das Schickſal des Danziger Hafens. Der 


hemmungsloſe Wettbewerb zwiſchen Gdin— 
gen und Danzig mußte beſeitigt, mußte nor- 


Anteil 


DANZIGS und GDINGENS 
am Wert des poln. Åussenhandels 1938 


in Prozenten 


Einfuhr Ausfuhr 


malifiert werden, follte ein Ruin Danzigs 
vermieden werden. Am 5. Auguſt 1933 wurde 
ein Danzig⸗polniſches Wherein- 
kommen über die Ausnutzung 
des Danziger Hafens durch 
Polen unterzeichnet, in dem die Danzi— 
ger Regierung ſich dazu bereit erklärte, für 
die Dauer dieſes Abereinkommens ihren 
Klageantrag auf volle Ausnutzung des Dan— 
ziger Hafens auf ſich beruhen zu laſſen, 
während die polniſche Regierung die 
Verpflichtung übernahm, dem Danziger 
Hafen die gleiche Beteiligung 
am Ein⸗, Aus- und Durchfuhrver⸗ 
kehr Polens „unter Berückſichti⸗ 
gung der Quantität und Quali- 
tät der Ware“ zu gewährleiſten wie dem 
Hafen von Gdingen. Dieſe Verpflichtung 
Polens erhielt in gewiſſer Beziehung einen 
konkreten Inhalt nach der praktiſchen Seite 
durch ein in Warſchau am 18. September 
1933 unterzeichnetes Protokoll, dem eine 
Liſte aus 44 für die Aufrechterhaltung der 
Struktur des Danziger Hafenverkehrs wich— 
tigen Warenarten beigegeben wurde, von 
denen Polen beſtimmte Mindeſtmengen im 
Laufe eines Jahres über den Danziger 
Hafen gehen zu laſſen ſich verpflichtete. 
Gegen Ende 1933 traten dieſe Vereinbarun— 
gen in Kraft, um zweimal um je ein Jahr 
verlängert zu werden. 


Sie find, nachdem auf Antrag der Dan- 
ziger Regierung erneut Verhandlungen mit 
der polniſchen Regierung geführt worden 
waren, durch die Vereinbarung vom 
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5. Januar 1937 ergänzt worden. Hier- 
nach ift das Warſchauer Protokoll vom 
18. September 1933 auf 3 Jahre, d. h. alſo 
bis zum 31. Dezember 1939, verlängert wor- 
den. Außerdem enthält die neue Verein- 
barung u. a. Beſtimmungen, die die gleich— 
mäßige Behandlung der Häfen Danzig und 
Gdingen durch die polniſche Regierung ge— 
währleiſten ſollen. Die Danziger Regierung 
ihrerſeits erklärte, in der Behandlung pol- 
niſcher am Amſchlag im Danziger Hafen be— 
teiligten Wirtſchaftsunternehmungen keinen 
Anterſchied gegenüber Danziger Anter— 
nehmungen zu machen, eine Erklärung, die 
die Danziger Regierung in die Tat um- 
ſetzte, indem fie nach Beſprechungen mit Ver- 
tretern polniſcher Wirtſchaftskreiſe eine 
Reihe von Maßnahmen getroffen hat, durch 
die den polniſchen Wirtſchaftskreiſen die Be- 
nutzung des Danziger Hafens weſentlich er— 
leichtert wurde. 


Im Zeichen der Danzig-polniſchen Hafen- 
verſtändigung begann 1934 der vierte Ab- 
ſchnitt in der Entwicklung des ſeewärtigen 


Die Einfuhr über 
Danzig —Gdingen 


Die Ausfuhr über 
Danzig —Gdingen 


Stücks und Massengüter 
inder Einfuhr 
über Danzig und Gdingen 


ın Prozenten 


Massengüter 


Warenverkehrs über Danzig. Der Amfang 
des Güterumſchlages im Danziger Hafen im 
Vergleich zu demjenigen des Hafens von 
Gdingen in dem Jahrfünft von 1934 bis 1938 
geht aus folgender Zuſammenſtellung hervor: 
Es betrug in To.: 


ÅÅ sröckgöter 


Der Geſamtumſchlag über 
Danzig —Gdingen 


1934 655763 991 544 5713 181 6 200 369 6 368 944 7 191 913 
1935 778532 1111 844 4 324 246 6 362 599 5102778 7 474 443 
1936 953154 1335 456 4675002 6407 490 5 628 156 7 742 496 
1937 1515822 1718004 5 684 849 7288 173 7 200 671 9 006 177 
1938 1547866 1526536 5583886 7 646 902 7 131 752 9 173 438 
Aus obigen Zahlen geht hervor, daß Fortſetzung genommen. Die graphiſchen Dar- 


mengenmäßig der Geſamtumſchlag im 
Hafen von Gdingen ſeit dem Jahre 1934 
ununterbrochen erheblich größer 
geweſen iſt als derjenige im Hafen von 
Danzig, er hat im Jahre 1938 den Güter— 
umſchlag im Danziger Hafen um nicht we— 
niger als 2041686 To., d. h. um 28,6 v. H. 
übertroffen! 

Was nicht weniger bedeutſam iſt, iſt die 
Feſtſtellung, daß die Struktur des ſee— 
wärtigen Warenverkehrs über Danzig gerade 
im Laufe der letzten Jahre namentlich in der 
Einfuhr eine weitere, außerordentlich 
bedrohliche Verſchlechterung er- 
fahren hat. Die durch mannigfache Förde— 
rungsmaßnahmen der polniſchen Regierung 
vor einer Reihe von Jahren bereits einge— 
leitete Ablenkung beſonders des Stückgutver— 
kehrs von Danzig nach Gdingen hat trotz 
der Warenliſte vom 18. September 1933 ihre 
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ſtellungen der Abwanderung einzelner 
Warenarten von Danzig nach Gdingen 
laſſen die Tendenz zu einer immer ſtärkeren 
Ausſchaltung Danzigs aus dem Stückgüter— 
verkehr und damit eine Benadteili- 
gung gegenüber Gdingen erkennen, 
wie ſie auch aus folgender e 
er ſichtlich iſt: 

Von der Einfuhr entfielen in Pro— 
zenten auf 


Stückgüter Maſſengüter 

1932 1938 1932 1938 

in Danzig 50,4 21,2 49,6 78,8 
in Gdingen 31,3 47,7 68,7 52,3 


Allein die Tatſache, daß im Jahre 1938 
von der Geſamteinfuhr über Danzig in Höhe 
von 1547866 To. auf ein geringwertiges 
Maſſen⸗Durchgangsgut, wie es Erze und 
Schwefelkies darſtellen, nicht weniger 


Pelplin 


Wandbild, Gruppe von zwei A poſteln 


Einfuhr von 


als 1073886 To., d. h. nahezu 70 v. H., 
entfielen, wirft ein Schlaglicht auf eine Ent⸗ 
wicklung, deren Gefahren für Danzig nicht 
erſt betont zu werden brauchen. 

Während im Danziger Hafen zahlreiche 
Lagerhallen und Magazine für die Einlage- 
rung von Stückgütern leerſtehen, find die 
Hallen in Gdingen überfüllt, fie reichen nicht 
mehr aus. So kann es nicht überraſchen, daß 
unter Berückſichtigung der Wertver— 
hältniſſe ein geradezu erſchreckendes 
Mißverhältnis zwiſchen Danzig und Gvin- 
gen Platz gegriffen hat, wie es folgender 
Zuſammenſtellung zu entnehmen iſt: 

An dem Wert des polniſchen 
Außenhandels waren 1938 beteiligt: 


der Danziger der Gdingener 


Hafen Hafen 
in der Einfuhr mit 75 v. H. mit 53, v. H. 
in der Ausfuhr mit 23,5 v. H. mit 40,9 v. H. 
insgeſamt mit 15,1 v. H. mit 47,6 v. H. 


Zieht man das Fazit aus den vorangegan⸗ 
genen Feſtſtellungen, ſo muß man zu dem 
Ergebnis gelangen, daß die „gleiche Beteili- 
gung“ des Danziger Hafens am polniſchen 
ſeewärtigen Warenverkehr weder quanti- 
täts- noch qualitätsmäßig vorliegt. 
Der Amſchlagswert des über Gdingen 
gegangenen Verkehrs iſt von Jahr zu Jahr 
größer geworden als derjenige des Dan— 
ziger Hafens. Die polniſche Regie- 
rung hat damit ihre Verpflich- 
tung dem Danziger Hafen gegen- 
über nicht erfüllt. 

Doch damit nicht genug! Hinter der zahlen- 
mäßigen Darlegung der Entwicklung des 
Danziger ſeeewärtigen Warenverkehrs ver— 


Ausfuhr 
von Zucker 


ın 100000 To. 


1929 1950 1951 1032 1953 1034 1935 1936 1057 1938 


birgt ſich eine andere, große Sorge der Dan- 
ziger Hafenwirtſchaft: Die bedrohliche 
Ausdehnung des polniſchen Ele- 
ments im Betriebe der Danziger 
Hafſenwirtſchaft. Wenn von polniſcher 
Seite feſtgeſtellt worden iſt, daß im Jahre 
1938 von der in den Danziger Hafen einge— 
laufenen Tonnage bereits mehr als die 
Hälfte durch polniſche Firmen abgefertigt 
wurde, daß in der Spedition auf polniſche 
Firmen im gleichen Jahre ein Anteil von 
faſt 43 v. H. entfiel, daß nahezu 70 v. H. 
des über Danzig gegangenen Handels in 
polniſchen Händen lag, dann fallen nicht nur 
die immer wieder gerade auch im Sufammen- 
hang mit dem Ausbau Gdingens von pol— 
niſchen Stellen gegenüber Danzig erhobenen 
Vorwürfe in ſich zuſammen, als habe die 
polniſche Wirtſchaft im Danziger Hafen nicht 
die rechte Entwicklungsmöglichkeit gehabt, 
ſondern es tritt auch in aller Eindeutigkeit 
die Tatſache in die Erſcheinung, daß der 
Atemraum der deutſchen Hafen: 
wirtſchaft Danzigs eine bejorgnis- 
erregende Schrumpfung erfahren hat. 
Weil dem ſo iſt und weil, ſolange Danzig 
beſteht, das Schickſal des Danziger Hafens 
von ausſchlaggebender Bedeutung für das 
Wohl oder Wehe Danzigs als Wirtſchafts- 
platz geweſen ift, und weiter ſein wird, er- 
ſcheint die Forderung nur allzu berechtigt, 
dem Problem des Danziger Hafens eine Lö— 
jung zu geben, die die Lebensfähigkeit 
der deutſchen Hafenwirtſchaft 
ſicherſtellt und damit eine der wichtigſten 
Vorausſetzungen für die Erfüllung der 
deutſchen Miſſion Danzigs end- 
gültig ſchafft. Dr. Kurt Peiſer. 
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Die Weichfel ift nicht Polens Handelsftrom 


Zahlen und Tatfachen widerlegen die geographifchen Scheinargumente 
gegen Danzigs Rückkehr zum Reich 


Als Hauptargument gegen die deutſche 
Forderung nach Rückkehr Danzigs zum Reich 
und nach Anderung der untragbaren Verhält— 
niſſe am Anterlauf der Weichſel wird polni- 
ſcherſeits der wirtſchaftliche Zuſammenhang 
mit dem durch die Weichſel beherrſchten 
Hinterland angeführt. Polen braucht den 
Danziger Hafen, da er an der Mündung des 
Stromes gelegen ſei, der die natürliche 
Lebensader des polniſchen Wirtſchaftsver— 
kehrs bilde. 

Dieſe polniſche Propagandatheſe iſt nicht 
neu. Sie hat bereits im Jahre 1919 als 
Grundlage der in Verſailles getroffenen 
Löſung dienen müſſen, und iſt in den zwanzig 
Jahren, die ſeitdem vergangen ſind, ſtändig 
wiederholt worden, ohne jedoch dadurch an 
Stichhaltigkeit gewonnen zu haben. Natür— 
lich wird niemand der Feſtſtellung des pol— 
niſchen Außenminiſters Beck widerſprechen 
wollen, daß dieſe geographiſche Lage Danzigs 
„eine Wahrheit iſt, die keine neuen Formen 
zu verwiſchen vermögen“. Es geht jedoch gar 
nicht um dieſe banale Tatſache, die jeder 
Gertaner in ſeinem Schulatlas feſtſtellen 
kann, ſondern um die Frage, ob allein aus 
dieſer geographiſchen Lage Rechtstitel und 
moraliſche Anſprüche hergeleitet werden kön— 
nen. Zur Beantwortung dieſer Frage bedarf 
es keiner neuen Formeln, ſie kann an Hand 
von einwandfreien Tatſachen und Ziffern, die 
zumeiſt aus polniſchen Statiſtiken entnom— 
men ſind, leicht erteilt werden. 


Die Verallgemeinerung des Grundſatzes, 
daß der Beſitz des Hauptſtromes einen An— 
ſpruch auf die Mündung bedinge, müßte dazu 
führen, daß nicht nur Deutſchland das nie— 
derländiſche Rotterdam, ſondern auch Angarn 
das rumäniſche Galatz, Jugoſlawien das grie— 
hiſche Saloniki, Spanien die portugieſiſche 
Hauptſtadt oder den Hafen Porto, Frank— 
reich die niederländiſche Maasmündung, 
Bulgarien das türkiſche Eno fordert. Die 
Reihe dieſer Beiſpiele ließe ſich noch endlos 
erweitern. Abgeſehen davon hat Polen jedoch 
in den zwanzig Jahren ſeit Verſailles nichts 
getan, um den Beweis für ſeine unrichtige 
Propagandatheſe wenigſtens nachträglich zu 
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liefern und ſich durch ſchöpferiſche Leiftung 
den moraliſchen Anſpruch auf den erhandelten 
Beſitz zu erwerben. Anſtatt deſſen iſt feſtzu— 
ſtellen, daß Polen 

1. ſeit 1920 die Weichſel weder als Han— 

delsſtraße angeſehen und praktiſch be— 
nutzt, noch 

2. dieſen angeblich unentbehrlichen Weg 

zum Meer in Stand gehalten oder gar 
verbeſſert hat. 

Bei den gewaltigen Anſtrengungen, die 
Polen gemacht hat, um ſeinen Außenhandel 
ſeewärts zu lenken, hätte man annehmen 
können, daß der Güterverkehr auf der Weich— 
ſel gewaltig angeſtiegen wäre. Das Gegen— 
teil iſt der Fall. Den Beweis erbringen 
folgende Zahlen: 

Der Güterverkehr auf der Weichſel durch 
die Schleuſe Einlage betrug 


zu Berg zu Tal 
1912 308 039 t 302 247 t 
1913 334 623 t 288 827 t 
1937 147 672 t 182 726 t 
1938 189 949 t 263 902 t 


mit anderen Worten: Während im Jahre 
1912, in der Vorkriegszeit auf dem unter 
preußiſcher Obhut ſtehenden Teil der Weich— 
fet insgeſamt 610 286 t ihren Weg durch die 
Einlager Schleuſe nach Danzig genommen 
hatten, ſind es 1938, 20 Jahre nachdem Polen 
faſt über den ganzen Strom verfügt, alles in 
allem 453 851 t! Noch nicht einmal 75 v. H. 
des vorkriegszeitlichen Standes find erreicht: 
worden! Bei einem ſeewärtigen Außenhan— 
delsumſatz (ohne Tranſit) von insgeſamt 
14 694 898 t wurden 1938 nur 453851 t auf 
der angeblich ſo wichtigen Handelsſtraße 
Polens, der Weichſel befördert. Man muß 
ſich ferner klarmachen, daß ein 35-Millionen- 
volk, wie Polen es zu ſein vorgibt, im 
Monatsdurchſchnitt noch nicht einmal gange 
40000 t auf feinem „Hauptwaſſerweg“ be- 
fördert. Man hat alſo den Eindruck, daß das 
polniſche Volk in den 20 Jahren ſeiner 
Selbſtändigkeit von der Exiſtenz dieſer Han- 
delsſtraße, die dort zu dem Meere führt, 
von dem es fo gern als dem „mare nostrum“ 


ſpricht, überhaupt noch kaum Kenntnis ge- 
nommen hat. 

Dabei iſt zu bedenken, daß in der Vor— 
kriegszeit die Weichſel zu drei Staaten ge— 
hörte, von denen Rußland eine Verkehrs- 
politik trieb, die der Weichſelſchiffahrt völlig 
feindlich war. Heute unterſteht die Weichſel 
faſt in ihrem ganzen Lauf polniſcher Ber- 
waltung, Polen verfügt über den Strom in 
ſeiner ganzen Länge. Trotzdem hat Polen es 
nicht verſtanden, den naturgegebenen Schiff— 
fahrtsweg auszunützen und die Verkehrsent— 
wicklung auf der Weichſel mit allen Mitteln 
zu fördern. Der Weichſelverkehr ift 
heute — zwanzig Jahre nach der 
Abtrennung Danzigs und des 
Korridors vom Reich — nur noch 
ein Schatten ſeiner früheren 
Größe! 

Vor dem Krieg wurden viele Nohſtoffe aus 
dem damals zu Rußland gehörigen ſoge— 
nannten „Kongreßpolen“ weichſelabwärts ge- 
bracht. Sie gingen keineswegs alle bis nach 
Danzig, ſondern wurden von der Poſener 
und der Weſtpreußiſchen Induſtrie weiter- 
verarbeitet und dann ebenfalls auf dem Bin- 
nenſchiffahrtswege oder per Eiſenbahn in an- 
dere Provinzen des Reiches verfrachtet. Jetzt 
werden erheblich weniger Warenmengen von 
der mittleren auf die untere Weichſel über— 
nommen. Ja, man kann jagen, als Berbin- 
dung der eigentlichen polniſchen Ge— 
biete (alſo Kongreßpolens, Oſtpolens, Gali- 
ziens) mit dem Meere ſpielt die Weichſel 
heute eine ganz unerhebliche Rolle. Von den 
im Jahre 1937 auf der Weichſel nach Danzig 
angelieferten Warenmengen von insgeſamt 
182 762 t ſtammten nur 30163 t oder 16,5 v. H. 
aus Innerpolen, darunter nicht eine einzige 
Tonne aus Orten oberhalb Warſchaus! Die 
reſtlichen 83,5 v. H. alſo der weitaus größte 
Teil der Warenmengen, ſtammte aus dem 
Anterweichſelgebiet, und zwar kamen dieſe 
Warenmengen vor allem über den Brom— 
berger Kanal, von Oder und Warthe oder 
aus Oſtpreußen, aus Gebieten alſo, die vor 
dem Kriege ein zuſammenhängendes, zum 
Teil ſogar verwaltungsmäßig zu Danzig ge- 
höriges Hinterland bildeten. Trotz der zwan- 
zig Jahre währenden Gebietszerreißung 
haben ſich — wie die angeführten Zahlen 
beweiſen — die alten feſtgefügten Verkehrs 
traditionen des Anterweichſelgebiets erhalten. 

So beſitzt die Weichſel bis auf den heu— 
tigen Tag als Verkehrsweg von Süd nach 


Nord keine Bedeutung, während ihre Rolle 
als Beſtandteil der deutſchen Binnenwaſſer— 
ſtraßen, als ein lebendiges Glied 
der Querverbindungen des deut- 
ſchen Wirtſchaftsraumes von 
Weſt nach Oſt und umgekehrt durch 
die Schaffung des Korridors im Sujammen- 
hang mit der Verwahrloſung auch des früher 
preußiſchen Anterlaufes eine außerordentliche 
Herabminderung erfahren hat. Trotzdem be— 
förderte der unter außerordentlich erſchwer— 
ten Amſtänden zwiſchen Oſtpreußen und 
dem weſtlichen Reichsgebiet quer durch den 
Korridor geführte Flußdienſt 1937 über die 
Weichſel in beiden Richtungen rund 90 000 t, 
das iſt faſt das dreifache des im gleichen 
Jahre von Süd nach Nord aus Innerpolen 
nach Danzig beförderten Warenverkehrs auf 
der Weichſel! 

Was aus den Globalziffern mit ſchlagen— 
der Deutlichkeit hervorgeht, zeigt ſich viel— 
leicht noch eindringlicher bei der Betrachtung 
der ſtrukturellen Zuſammenſetzungen des auf 
der Weichſel beförderten Warenverkehrs. 
Waren, die früher eine große Rolle in der 
Weichſelwirtſchaft ſpielten, ſind gänzlich aus 
ihr verſchwunden, z. B. gingen weichjelauf- 
wärts 

Eiſen Erdöl 

1913 26721: t 1913 41887 t 

1938 == 1938 — 

Ebenſo find Gerbſtoffe, die im Jahre 1913 
noch 29715 t umfaßten und zum weitaus 
größten Teil nach Kongreßpolen gingen, ganz 
ous dem ſtromaufwärts gerichteten Verkehr 
verſchwunden. Zucker, vor dem Kriege eine 
der Hauptpoſitionen im ſtromabwärts ge— 
richteten Verkehr, hat an Bedeutung außer— 
ordentlich eingebüßt. Ja, ſogar der Floß— 
holzverkehr, wohl die natürlichſte 
Warenart für den Waſſerweg, hat ſtark ab- 
genommen. 1912 gingen durch die Einlager 
Schleuſe 354 Traften Floßholz mit 214367 t, 
1938 nur noch 101 Traften mit einem Ton- 
nagegehalt von 66622 t weichſelabwärts. 
Ebenſo hat der Getreidetransport niemals 
mehr die Vorkriegsziffern erreichen können. 

Welches find die Gründe für dieſe eigen— 
artige Entwicklung? In erſter Linie iſt die, 
man möchte faſt ſagen ſyſtematiſche 
Vernachläſſigung dieſes für Polen 
angeblich ſo lebensnotwendigen Waſſerweges 
zu nennen. Polen hat zwanzig Jahre Ge— 
legenheit gehabt, ſich des Geſchenkes, das ihm 
in Verſailles ohne einen Schwertſtreich in 
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den Schoß fiel, würdig zu erweiſen. Nicht 
das geringſte Hindernis ſtand der Ausnutzung 
dieſes Stromes und ſeines Mündungshafens 
entgegen. Polen verfügte über beide fer, 
ja, es hat ſich deutſche Aferſtrecken an der 
Anterweichſel unter Verletzung der Verſail— 
ler Vertragsbeſtimmungen gewaltſam ange— 
eignet. In dem paritätiſch zuſammengeſetzten 
Ausſchuß für den Hafen und die Waſſer— 
wege Danzigs verfügt es über den erforder— 
lichen Einfluß. Was aber iſt geſchehen? Die 
Weichſelregulierung an der oberen Weichſel, 
im ehemaligen Galizien und Kongreßpolen, 
befindet ſich nach wie vor in dem gleichen 
Arzuſtand, wie ihn Polen von Rußland und 
Oſterreich übernahm. And an der Anter— 
weichſel, für deren Regulierung der preu— 
ßiſche Staat nicht weniger als 15 Millionen 
Goldmark ausgegeben hat, iſt eine fortſchrei— 
tende Vernachläſſigung zu beobachten; — die 
Buhnenköpfe ſacken ins Waſſer, die Aferbe— 
feſtigungen werden ſchadhaft uſw. uſw. Pol— 
niſche Arteile aus den letzten Jahren beftäti- 
gen die Richtigkeit dieſer Behauptungen. 


Ein polniſcher Fachmann (Legun-⸗Bilinſki: 
Der große Waſſerweg Kattowitz Krakau 
Warſchau Danzig. S. 253 ff.) trifft im Jahre 
1934 die Feſtſtellung, daß die ſeit Jahrhun— 
derten ausgewaſchenen Afer der mittleren 
Weichſel lediglich geflickt worden ſeien. Die 
Eindeichung ſei ohne Rückſicht auf den Ab— 
flußvorgang und ohne vorherige Ausarbei— 
tung einer guten Schiffahrtsſtraße erfolgt. 
Dieſe angeblichen „Regulierungsarbeiten“ 
ſeien eine unverantwortliche und leichtfertige 
Täuſchung der Warſchauer Waſſerbaudirek— 
tion, die ihre Aufgabe, den Strom in einen 
Kulturzuſtand zu bringen, nicht erfüllt habe. 
Daß in dieſem Zuſtand ſeit 1934 keine we— 
ſentliche Anderung eingetreten iſt, bezeugt 
ein Aufſatz des Regierungsblattes , Rurjer 
Poranny“ vom Jahre 1934: 


„Die Waſſerwege ſind ſicherlich das am 
meiſten vernachläſſigte Gebiet unſeres Ver— 
kehrsweſens. Seit hundert Jahren iſt bei 
uns kein künſtlicher Waſſerweg gebaut wor— 
den, und wenn bei uns von einem Ausbau 
der Nationalwirtſchaft die Rede ſein ſoll, 
dann darf man doch nicht über die Tatſache 
zur Tagesordnung übergehen, daß das ganze 
gewaltige Gebiet unſeres Landes keinen ge— 
nügenden Anteil an den Amſätzen des Wirt- 
ſchaftslebens habe, weil der Kontakt mit dem 
Reft des Landes fehlt, daß ferner unjer 
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Verkehrsnetz ſich auf die nicht zahlreichen und 
ſchwach ausgebauten Eiſenbahnen beſchränkt, 
die viel eher ausfallen können, im Falle eines 
Krieges oder anderer Erſchütterungen, als 
die Waſſerwege oder die Chauſſeen. Zwei— 
fellos hat Polen günſtige und natürliche Be— 
dingungen auf dem Gebiet der Waſſer— 
wege, und während in Deutſchland 
der Transport auf dieſen 
Wegen 25 v. H. des allgemeinen 
Warentransports beträgt und 
in Frankreich 20 v. H., beträgt er 
in Polen, das an ſich arm an 
Eiſen bahn verbindungen und 
Wegen ift, kaum 1 v. H.“ 

Abgeſehen von dieſem typiſchen Schlen— 
drian in der Verwaltung der Waſſerwege 
laſſen jedoch die Methoden der polni- 
ſchen Seehandelspolitik den einwandfreien 
Rückſchluß zu, daß Polen gar nicht 
die Abſicht hat, die Weichſel als 
die wichtige Handelsſtraße zu 
behandeln, die ſie früher ge- 
weſen iſt. Im Gegenteil, Polen 
ſetzt feit Jahren bewußt alles 
daran, den ſee wärtigen Waren- 
verkehr von dem naturgegebe— 
nen Verkehrsweg der Weichſel 
auf die anderen Verkehrsmittel, 
vor allem natürlich die Eijen- 
bahn, abzulenken. Wozu ſonſt hätte 
Polen die Kohlenmagiſtrale gebaut, 
die der Beförderung der Kohle von Ober— 
ſchleſien nach Gdingen dient? Wie iſt es zu 
erklären, daß Tag und Nacht endloſe Güter- 
züge von Dirſchau kommend durch Danzig 
dampfen und ohne Aufenthalt nach Gdingen 
weiter rollen? Mit allen Mitteln ſeiner 
Tarifpolitik hat Polen den Transport auf 
dem Eiſenbahnwege gefördert. Die Eiſen— 
bahnexporttarife liegen weit unter den 
Selbſtkoſten. Die Frachten von und nach den 
Häfen Danzig und Gdingen weiſen für 
Kohle und Koks Ermäßigungen um über 
69 v. H., für Grubenholz um 51,3 v. H. des 
normalen Tarifs auf uſw. 

Dieſe beiden Faktoren, die für einen an- 
geblich weſteuropäiſchen Kulturſtaat umviir- 
dige Vernachläſſigung der Flußregulierung 
und die forcierte Tarifpolitik, haben ihre 
Wirkung nicht verfehlt: der Anteil des Waſ— 
ſerweges des geſamten ſeewärtigen Waren— 
umſatzes Polens ging von 10,9 v. H. im 
Jahre 1924 auf 4,0 v. H. im Jahre 1937 
(Gdingen!) zurück, um ſchließlich im Jahre 


1937 einen Tiefſtand von 2,3 v. H. zu er— 
reichen. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß ſich 
dieſe Ablenkung vom Waſſerweg auf den 
Schienenweg, ungeachtet der Tarifgleichheit 
für Danzig und Gdingen, einſeitig zum 
Nachteil des Danziger Hafens auswirken 
muß, eben jenes Danziger Hafens, deſſen 
Anentbehrlichkeit für Polen Miniſter Beck 
durch ſeine Lage an der Weichſelmündung 
belegen zu können glaubte. Die nüchterne 
Sprache der in dieſem Aufſatz angeführten 
Zahlen beſagt genug über die Stichhaltigkeit 
dieſes Beleges. Der Menſch formt die Land- 
ſchaft und ſchafft durch ſeine Schöpferkraft 
aus ihren Gegebenheiten die Geſetze, nicht 
umgekehrt. Wir beſchränken uns zunächſt auf 
die Feſtſtellung, daß Polen es nicht veritan- 
den hat, aus den geographiſchen Gegeben— 
heiten der Weichſel die Geſetzmäßigkeiten zu 
formen, die ſeine Anſprüche auf alle Teile 
des Stromgebietes und auf den Danziger 
Hafen rechtfertigen könnten. Die Weichſel iſt 
nicht Polens Handelsſtrom! Sie wird weder 
als ſolcher ausgenutzt, noch befteht die Ten- 


denz, ſie dazu zu machen. Damit entfallen 
auch alle moraliſchen Anſprüche und Rechts⸗ 
titel, die gegen die berechtigten deutſchen An- 
ſprüche auf Danzig und auf Schaffung klarer 
Grenzverhältniſſe in dieſem Abſchnitt geſtellt 
werden. 

Wenn man uns aber entgegenhalten will, 
daß eine Rückkehr Danzigs zum Reich wirt— 
ſchaftlicher Anſinn ſei, denn ein ſo großer 
Hafen ſei nichts ohne Hinterland, ſo ant⸗ 
worten wir: Aber eine ſolche Selbſtverſtänd— 
lichkeit brauchen wir Deutſche als Nachkom— 
men der Wikinger und Hanſeaten von bin— 
nenländiſchen Neulingen, die nach den Wor- 
ten eines Marſchalls Pilſudſki unter einer 
großen „Seekrankheit“ leiden, uns beſtimmt 
nicht aufklären zu laſſen. Gewiß braucht 
Danzig als Hafen ein Hinterland, es fragt 
ſich nur, zu welchem Lebensraum dieſes 
Hinterland gehören muß. In einem Zeit— 
alter, wo fic in Mitteleuropa ein geſchloſ— 
ſener Großwirtſchaftsraum bildet, wird die 
Löſung auch dieſer Frage nicht ausbleiben 
können. f. 


Wie Danzig polonifiert werden follte 


Die polnifche Minderheit in Danzig als Inftrument der Propaganda - Das 
Trugbild eines polnifchen Lebenselements in Danzig - Gefcheiterte Durch= 
dringungsverfuche 


Nachdem die während des Krieges von 
polniſcher Seite betriebene Lügenpropa- 
ganda, die mit der Behauptung, daß Danzig 
eine polniſche Mehrheit habe, den polniſchen 
Anſpruch auf den Beſitz Danzigs zu be- 
gründen ſuchte, an dem eindeutig deutſchen 
Charakter und dem vor aller Welt abgeleg- 
ten Treuebekenntnis der Danziger Bevöl- 
kerung geſcheitert war, ging Polen vom 
erſten Tage des Beſtehens der Freien Stadt 
daran, das Deutſchtum Danzigs allmählich 
zu beſeitigen und die zahlenmäßig völlig be⸗ 
deutungsloſe polniſche Volksgruppe zu einem 
Faktor zu machen. Daß Polen tatſächlich die 
Hoffnung gehegt hat, dieſes Ziel zu er— 
reichen und aus dem deutſchen Danzig durch 
eine ſyſtematiſche Poloniſierung ein polni⸗ 
ſches Gdanſk zu machen, geht aus dem Klage— 
antrag des früheren diplomatiſchen Ver— 


treters der Republik Polen in Danzig, Mi- 
niſter Strasburger, zu dem Danziger 
Minderheitenſchutz hervor, in dem noch im 
September 1930 erklärt wurde, Polen ver- 
lange dieſelben Vorrechte und Vorteile auf 
dem Gebiet der Freien Stadt Danzig, deren 
ſich die Bevölkerung erfreue, „die heute die 
nationale Mehrheit in Danzig bildet“, wo- 
mit doch offenbar zum Ausdruck gebracht 
werden ſollte, daß die nationale Mehrheit 
von heute, nämlich die deutſche, morgen durch 
eine andere erſetzt werden könnte. Es fehlt 
nicht an polniſchen Äußerungen, die ganz 
offen die Abſicht, Danzig zu poloniſieren, 3u- 
gegeben haben. So ſchrieb noch nach der 
Führerrede im Reichstag das polniſche Mi- 
litärblatt „Polſka Zbrojna“: „Eine 
Poloniſierung Danzigs iſt unvermeidlich.“ 
Dieſelbe Tendenz tritt in einer Rede hervor, 
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Die der Redakteur des „Kurjer Poznanijfi” 
Piſzez auf der Jahresverſammlung des 
Klubs pommerelliſcher Akademiker 1937 hielt 
und in der er erklärte: „Die Tore Danzigs 
müſſen für die freie Penetration des polni- 
ſchen Elements geöffnet werden.“ Die in 
derſelben Verſammlung gefaßte Reſolution: 
„Danzig, einſt unſere Stadt, muß wieder eine 
polniſche Stadt werden“, iſt geradezu die 
Parole für die polniſche Einſtellung gegen— 
über Danzig in den Jahren ſeit Verſailles 
geweſen. 

In einer Schrift „Die Danziger Frage“, 
die im Jahre 1937 veröffentlicht wurde, 
ſuchte der polniſche Miniſter Strasbur- 
ger, der als der ausgeprägteſte Verfechter 
der Poloniſierungsbeſtrebungen in Danzig 
anzuſehen iſt, ſeine Politik zu rechtfertigen 
und empfahl eine „organiſche Arbeit in 
Danzig“ (lies: Poloniſierungsarbeit) als 
Mittel zur Löſung der Danziger Frage im 
polniſchen Sinne. Nach der Lehrmethode des 
Herrn Strasburger gab 1937 der frühere 
Legationsrat der polniſchen diplomatiſchen 
Vertretung in Danzig, Zalewſki, ein 
„Danziger ABC“ heraus, das von der , Sec» 
und Kolonialliga“ Polens, alſo einer vom 
polniſchen Staat unterſtützten Inſtitution 
herausgegeben wurde. In dieſer Veröffent- 
lichung ſpricht Zalewſki offen aus, daß die 
„unvollſtändige Zugehörigkeit“ Danzigs zu 
Polen in eine vollſtändige verwandelt wer» 
den müſſe, d. h. daß Danzig annektiert wer— 
den ſolle. Auch er ſah den Widerſpruch, der 
zwiſchen dieſer Abſicht und dem deutſchen 
Charakter der Danziger Bevölkerung be— 
ſteht, aber er ſetzte ſich darüber hinweg mit 
den Worten: „Wir müſſen uns darüber klar 
werden, welcher der beiden Faktoren der 
ſtärkere iſt: die geographiſche Lage oder der 
Volkscharakter. Die Antwort ift völlig klar. 
Eine geographiſche Lage zu ändern, ift un- 
möglich. Der Charakter der Bevölkerung 
kann einer Anderung unterliegen und hat ſich 
im Laufe der Jahrhunderte einige Male ge— 
ändert.“ 

Die Verſuche, Danzig kulturell zu durch— 
dringen, gingen hauptſächlich von der pol- 
niſchen Volksgruppe in Danzig 
aus, deren zahlenmäßige Bedeutungsloſigkeit 
durch ein Abermaß von Propaganda ausge— 
glichen wurde. Es wurde ein Syſtem von 
Vereinen und Verbänden innerhalb der pol— 
niſchen Volksgruppe aufgezogen, das ange— 
ſichts der geringen Zahl der in Danzig 
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lebenden Polen — es find bekanntlich 3% 
der geſamten Danziger Bevölkerung — ge— 
radezu abſurd erſcheint. Wirtſchaftlich, poli- 
tiſch oder gar kulturell ſpielen dieſe in Dan— 
zig lebenden Polen keine ins Gewicht fal— 
lende Rolle. Am ſo mehr macht die pol— 
niſche Preſſe und jede andere polniſche Ver— 
öffentlichung eine Reklame von jedem noch 
ſo ſchwachen Lebenszeichen der Polen in 
Danzig, daß im polniſchen Staat und dar— 
über hinaus auch im Ausland der Eindruck 
erweckt werden kann, als gebe es in Danzig 
ein ſtarkes polniſches Lebenselement. Die 
Dachorganiſation der polniſchen Volksgruppe 
in Danzig „Gmina Polſka- Verband 
der Polen“ legt das Schwergewicht ihrer 
Tätigkeit auf die Propaganda. Dem Jahres- 
bericht dieſer Organiſation zufolge iſt die 
wichtigſte Sektion in dem Verband der 
Polen die Abteilung für Propa- 
ganda, die Denkſchriften und Berichte 
ausarbeitet, Redner mit Material verforgt 
und vor allem die Zuſammenarbeit mit dem 
Sender des polniſchen Rundfunks in Thorn 
pflegt, dem regelmäßig Monatsberichte über 
Danzig zugeleitet werden. Als die ſtärkſte 
Waffe der Abteilung für Propaganda wird 
in dem Tätigkeitsbericht die 14tägig erſchei— 
nende Zeitſchrift „Straz Gdanſka“ (Danzigs 
Wacht) bezeichnet. Ferner gibt es eine Ar— 
beitsgemeinſchaft der Publiziſten, Schrift— 
leiter und Korreſpondenten, die den Preſſe— 
dienſt des Polenbundes verſieht. Innerhalb 
eines Jahres wurden von dieſer Arbeitsge— 
meinſchaft etwa 1000 Meldungen ausgegeben. 
Daneben wurde die polniſche Preſſe auch 
mit Bildberichten verſorgt, deren Herſtellung 
eine Sektion für Photographie übernimmt. 
Ein weiteres Werkzeug der Propaganda iſt 
die Zentrale für Touriſtik und Landeskunde 
im Verband der Polen, die neben Ausflügen 
für die in Danzig lebenden Polen vor allem 
Führungen von Reiſenden aus Polen orga— 
niſiert. Die Zentrale arbeitet mit der Thor— 
ner Touriſtenliga, der Meeres- und Kolo— 
nialliga und den polniſchen Reiſebüros in 
Danzig und Gdingen zuſammen. 


Dieſes Abermaß von Propaganda iſt nur 
aus der Abſicht zu verſtehen, den wahren 
Charakter Danzigs durch laute Reklame zu 
vertuſchen, denn der Mitgliederbeſtand des 
Verbandes der Polen, der ſich im letzten 
Jahre auf insgeſamt 11 499 belief, von 
denen nur 7562 die Danziger Staatsange- 
hörigkeit beſaßen, rechtfertigt keineswegs 


einen derartigen Propagandaapparat. Wenn 
man den 7562 organifierten Mitglicdern der 
eigentlichen polniſchen Minderheit in Danzig 
die Geſamtbevölkerung der Freien Stadt, 
die nach der letzten Volkszählung 407 517 
Perſonen zählt, gegenüberſtellt, erkennt man 
ganz klar, daß von einem Minderheiten— 
problem in Danzig überhaupt nicht geſpro— 
chen werden kann, daß die Propa- 
ganda, die von polniſcher Seite 
auf Danziger Boden gemacht 
wird, lediglich dem Zweck dient, 
über den deutſchen Charakter 
Danzigs hinwegzutäuſchen und 
der Welt das Trugbild eines 
polniſchen Lebenselements in 
Danzig vor zuſpiegeln. 

Neben dieſer Propaganda ſind es vor 
allen Dingen die Mittel wirtſchaft⸗ 
lichen Drucks, mit denen Polen verſucht, 
Deutſche ins polniſche Lager hinüberzu— 
ziehen. Wenn der Verband der Polen vor 
der letzten Volkstagswahl 30 000 Gulden an 
„Anterſtützungen“ verteilen konnte, ſo iſt das 

+ kennzeichnend für die finanziellen Hilfskräfte, 
über die die polniſchen Organiſationen in 
Danzig verfügen, denn von einem Monats- 
beitrag von 10 Pfennigen könnte der Ver— 
band ſchwerlich ſolche großzügige „Anter— 
ſtützungsaktion“ (lies: Wahlbeeinfluſſung) 
beſtreiten. 

Die Methoden, mit denen Polen verſuchte, 
den Einfluß der polniſchen Volksgruppe zu 
ſtärken, haben jahrelang die Inſtanzen des 
Völkerbundes beſchäftigt. Schon im Jahre 
1921 mußte die Danziger Regierung ſich an 
den Völkerbundskommiſſar wenden, um eine 
Entſcheidung gegen die Verdrängung 
der deutſchſtämmigen  Cifen- 
bahnbedienſteten bei der in polniſche 
Hände übergegangenen Eiſenbahnverwaltung 
herbeizuführen. Der Völkerbundskommiſſar 
Haking fällte daraufhin eine Entſcheidung, 
wonach die polniſche Staatsbahndirektion 
verpflichtet ſein ſollte, in allen Fällen, in 
denen Stellen bei der Eiſenbahnverwaltung 
frei werden, den Danziger Staatsbürgern 
den Vorzug zu geben, insbeſondere den Fa— 
milien, in denen die Vorfahren den Beruf 
als Eiſenbahnbedienſtete ausgeübt haben und 
die Kinder denſelben Beruf zu ergreifen 

wünſchen. Trotz dieſer Entſcheidung hat die 
polniſche Staatsbahnverwaltung die deutſch— 
ſtämmigen Eiſenbahnbedienſteten ſyſtematiſch 
verdrängt und durch Polen erſetzt, ſo daß der 


Anteil der Polen an den Eiſenbahnbedien— 
fteten, der 1921 3% betrug (was den Anteil 
der Polen an der Geſamtbevölkerung der 
Freien Stadt entſpricht) jetzt bereits auf 
über 90 % geſtiegen ift. Erſchütternd find die 


Schickſale von Danziger Eiſenbahnerfami— 


lien, die von der polniſchen Verwaltung vor 
die Wahl geſtellt wurden, entweder ihre Kin- 
der einer polniſchen Schule zuzuführen oder 
unter irgendeinem Vorwand entlaſſen zu 
werden. Es iſt kennzeichnend, daß die Ge— 
ſchäftsräume des polniſchen Schulvereins, 
des Hauptträgers der Poloniſierungsarbeit 
in Danzig, ſich im Gebäude der polniſchen 
Staatsbahndirektionen befinden und daß der 
Präſident der polniſchen Staatsbahndirek⸗ 
tion jahrlang ſtellvertretender Vorſitzender 
des polniſchen Schulvereins war. 


Der polniſche Schulverein hat ſich 
niemals damit begnügt, die Kinder polni— 
ſcher Familien zu betreuen, ſondern ſeine 
eigentliche Aufgabe darin geſehen, Kinder 
aus zweifelsfrei deutſchen Familien zu ſich 
hinüberzuziehen. Ebenſo wie bei der Eiſen— 
bahnverwaltung wurde bei allen anderen pol- 
niſchen Inſtituten, Firmen und privaten 
Dienſtverhältniſſen die wirtſchaftliche WUb- 
hängigkeit eines Deutſchen zu Polonifie- 
rungszwecken ausgenutzt. Es liegen unzählige 
Beweiſe dafür vor, wie Polen verſuchte, auf 
dieſe Weiſe rein deutſche Familien zu polo- 
niſieren, und dieſe Arbeit ſetzte bereits bei 
den Kindern ein. Es wurden in Danzig nicht 
weniger als 19 polniſche Kindergärten ge— 
gründet, die in dem Jahresbericht des pol- 
niſchen Schulvereins als „wichtige Zentren 
des nationalen Kampfes des polniſchen 
Volkstums in Danzig“ bezeichnet wurden. 
Die von der Danziger Regte- 
rung der polniſchen Volks- 
gruppe zugeſtandenen Freihei- 
ten find immer wieder dazu 
mißbraucht worden, deutſche Fa- 
milien zu poloniſieren. Setzte ſich 
die Danziger Regierung dagegen zur Wehr, 
ſo wurde in der geſamten polniſchen Preſſe 
und von amtlichen polniſchen Stellen heftige 
Beſchwerde geführt über dieſe „Vergewalti— 
gung der polniſchen Minderheit“. Als im 
Jahre 1938 bei der Anmeldung zur polni— 
ſchen Schule Anträge von einwandfrei deut— 
ſchen Familien vorgelegt wurden, deren Kin— 
der kein Wort polniſch verſtanden und des— 
halb gar nicht in der Lage waren, dem pol— 
niſchen Anterricht zu folgen, ſah ſich die 
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Danziger Regierung genötigt, dieſe Metho- 
den nachdrücklichſt zurückzuweiſen und bei 
aller Großzügigkeit gegenüber der polniſchen 
Volksgruppe doch dafür zu ſorgen, daß 
deutſche Kinder einer deutſchen Schule zuge— 
führt wurden. 

Der Mißerfolg der Polonifierungsarbeit 
in Danzig wurde von polniſcher Seite nie— 
mals als eine Folge der Standhaftigkeit der 
deutſchen Bevölkerung Danzigs und der Be— 
deutungsloſigkeit der polniſchen Volksgruppe 
hingenommen, ſondern ſtets als eine „Anter— 
drückung der polniſchen Minderheit“ darge— 
ftellt. Die polniſchen Beſchwerden in der 
Frage des Minderheitenſchutzes bildeten das 
Hauptkontingent aller Streitfragen, die in 
den Jahren von 1920 bis 1933 die Völker— 
bundsinſtanzen beſchäftigten. Der Artikel 33 
der Pariſer Konvention, in dem die Rechte 
der polniſchen Volksgruppe niedergelegt 
wurden, bildete die umſtrittenſte Vertrags: 
beſtimmung. Aber auch nach dem Minder— 
heitenabkommen vom 18. September 1933 
haben die polniſchen Klagen nicht aufgehört. 
Immer wieder wurde der Welt die „Anfrei— 
heit“ des polniſchen Elements in Danzig 
vorgetäuſcht, um einerſeits die Tatſache zu 
begründen, daß das polniſche Volkstum ſich 


im Danziger Gebiet nicht ausbreiten konnte 
und zum anderen weitere Anſprüche in bezug 
auf die Rechtsſtellung der polniſchen Volks— 
gruppe zu rechtfertigen. 

Die Danziger Regierung hat der polni— 
ſchen Volksgruppe eine Rechtsſtellung einge— 
räumt, über die keine Minderheit der gan— 
zen Welt verfügt. Man will keinen bewußten 
Polen zu einem Deutſchen machen und bil: 
ligt deshalb den in Danzig lebenden Polen 
eine völlige Freiheit in der Pflege des pol 
niſchen Volkstums und Kulturgutes zu. Am 
ſo mehr hatte aber die Danziger Bevölke— 
rung das Recht zu erwarten, daß dieſe groß— 
zügig gewährten Minderheitenrechte nicht zu 
einem Einbruch in deutſche Familien miß— 
braucht werden. Polen wird ſich endgültig 
damit abfinden müſſen, daß Danzig eine 
deutſche Stadt iſt, an der alle Verſuche einer 
„kulturellen Durchdringung“ ſcheitern müſſen. 
So ſteht Polen jetzt zwanzig Jahre nach dem 
Diktat von Verſailles vor dem Zuſammen— 
bruch einer Politik, die glaubte, nach der 
Abtrennung Danzigs vom Reich allmählich 
doch ſeine Hand nach dem deutſchen Danzig å 
ausftreden zu können und hierfür durch eine 
ſyſtematiſch betriebene Poloniſierungsarbeit 
den Boden bereiten zu können. m. b. 


Die Mordtat von Kalthof 


Eine Darftellung auf Grund des amtlichen Materials - Polnifche Diplo= 

maten in Danzig als Mitſchuldige und Helfer des Mörders - Die Forderung 

der Danziger Regierung - Das Kapitel der polniſchen Zollinfpektoren 
in Danzig 


Die Zwiſchenfälle, die ſich am 20. und in 
der Nacht zum 21. Mai in Kalthof ereignet 
haben, ſind ſo kennzeichnend für die an 
Hyſterie grenzende polniſche Nervoſität, daß 
es angebracht erſcheint, an dieſer Stelle auf 
Grund der amtlichen Ermittlungen ein Bild 
von den Vorgängen zu geben, und gleich— 
zeitig die Verdrehungen der polniſchen und 
der von Polen beeinflußten Preſſe richtigzu— 
ſtellen. 

Am 20. Mai ereigneten ſich in Kalthof 
ſpontane Kundgebungen der Bevölkerung 
gegen die polniſchen Zollinſpektoren. Dieſe 
Inſtitution ſtellt von jeher eine beſonders 
ſtarke ſachliche und pſychologiſche Belaſtung 
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des Danzig-polniſchen Verhältniſſes dar. 
Die polniſchen Zollinſpektoren, die ihre 
Tätigkeit u. a. auch an deutſch-danziger 
Stationen ausüben, ſind gewiſſermaßen das 
perſonifizierte Mißtrauen, das für die Ver— 
hältniſſe, die durch Verſailles hier geſchaffen 
worden find, charakteriſtiſch iſt. Sie haben die 
Aufgabe, die deutſchen Beamten der Dan- 
ziger Zollverwaltung, die infolge der Dan— 
zig⸗-polniſchen Zollgemeinſchaft natürlich auch 
nichtdanziger Intereſſen wahrnehmen, bei der 
Ausübung ihres Dienſtes zu kontrollieren. 
Für einen deutſchen Beamten, dem die ſach— 
liche und korrekte Ausführung ſeiner beruf- 
lichen Pflichten eine Selbſtverſtändlichkeit iſt, 


ift cine derartige ſtändige Beſpitzelung durch 
ſolche noch dazu fremdnationale Herren na- 
türlich ein entwürdigender Zuſtand. Hinzu 
kommt, daß dieſe polniſchen Zollinſpektoren 
nicht nur innerhalb, ſondern auch außerhalb 
des Dienſtes ein anmaßendes Weſen zur 
Schau tragen und ſich insbeſondere gegen— 
über dem weiblichen Teil der deutſchen Be— 
völkerung ihrer derzeitigen Wohnorte nicht 
ſo betragen, wie das bei uns Deutſchen 
Sitte iſt. Es muß ferner erwähnt werden, 
daß die Zollinſpektoren ſeit mehreren Jah— 
ren Aniform tragen und zwar nicht etwa die 
dunkelgrüne polniſche Zolluniform, ſondern 
die lehmbraune Aniform der polniſchen 
Grenzwacht, die bekanntlich eine militäriſche 
Formation ift und vom polniſchen Kriegs— 
miniſterium inſpiziert wird. Durch eine 
wenige Tage ſpäter beobachtete offenſichtliche 
Spionagetätigkeit zweier polniſcher oll- 
inſpektoren iſt der klare Beweis erbracht 
worden, daß dieſe außer ihren zollbeamten— 
mäßigen Eigenſchaften auch gewiſſe andere 
Eigenſchaften beſitzen, die offenbar in dieſer 
Aniform ihren Ausdruck finden ſollen. 

Die Kundgebungen der deutſchen Danziger 
Bevölkerung in Kalthof waren Ausdruck 
einer verſtändlichen Erbitterung. Sie hielten 
ſich zudem in einem ſehr maßvollen Rahmen, 
ſo daß weder Leib und Leben noch auch 
Eigentum polniſcher Zollinſpektoren dabei 
geſchädigt wurden. 

Am 22.30 Ahr abends waren dank der 
Diſziplin der Bevölkerung und infolge des 
umſichtigen Eingreifens der örtlichen Polizei- 
ſtelle dieſe Demonſtrationen beendet, wovon 
auch der polniſchen diplomatiſchen Vertretung 
in Danzig Mitteilung gemacht wurde. 
Gleichwohl hielt es der Vertreter des diplo- 
matiſchen Vertreters Polens, Legationsrat 
Perkowſki, für nötig, nach Kalthof zu 
fahren und zum Zwecke einer dort anzuftel- 
lenden Anterſuchung einen Danziger Polizei- 
beamten als Begleiter anzufordern. Dieſe 
Begleitung mußte ſelbſtverſtändlich von der 
Danziger Regierung verſagt werden, weil 
die Anterſuchung politiſcher Zwiſchenfälle 
Angelegenheit der Danziger Staatsbehörden 
ift und die Fahrt des Legationsrat Per- 
kowſki nach Kalthof demnach nur privaten 
Charakter haben konnte. 

Als der Legationsrat Perkowſki in Kalt⸗ 
hof eintraf, war die Demonſtration längſt 
zu Ende und die Danziger Polizeibehörden 
ſorgten für vollkommene Ruhe. Der Kraft- 


wagen der polniſchen diplomatiſchen Ver— 
tretung ſtand in der Nähe des Bahnhofs 
Kalthof, als aus der Richtung Marienburg 
eine Autotaxe ſich näherte, in der ſich der 
Danziger Staatsangehörige Grübnau 
aus Kalthof befand, der in Marienburg ge— 
weſen war und nachts heimkehrte, ohne an 
den vorher erwähnten Kundgebungen in 
Kalthof beteiligt geweſen zu ſein oder auch 
nur eine Kenntnis davon zu haben. Als 
Grübnau in die Nähe des polniſchen Kraft- 
wagens kam, wurde er von dorther ſo ſtark 
angeblendet, daß er zu halten gezwungen 
war. Er ſtieg aus, um ſich nach dem Arheber 
dieſes gegen jede Verkehrsregel verſtoßenden 
Verhaltens zu erkundigen. Er kehrte indeſſen 
ſehr bald wieder um. Im gleichen Augen— 
blick fielen aus der Richtung des polniſchen 
Autos zwei Schüſſe, die Grübnau von hinten 
trafen und beide tödlich wirkten. Es ift ein- 
wandfrei feſtgeſtellt worden, daß vorher nicht 
der geringfte Wortwechſel ftattgefunden hat, 
daß Grübnau durch Schüſſe von hinten ge— 
tötet worden iſt und daß der Ermordete 
weder eine Angriffsabſicht hatte, noch auch 
den Polen die geringſte Veranlaſſung ge— 
geben hatte, ſich bedroht zu fühlen. Er war 
gänzlich unbewaffnet. 

Die von dem Danziger Tari-Chauffeur 
herbeigeholte Polizei konnte lediglich feſt— 
ſtellen, daß die Inſaſſen des polniſchen 
Wagens gerade den Kalthofer Bahnhof, vor 
dem ſich das polniſche Auto ſolange aufge— 
halten hatte, mit einer aus Richtung 
Simonsdorf herbeigeholten Lokomotive ver— 
ließen und in Richtung Dirſchau davon— 
fuhren. Es waren dies der Legationsrat 
Perkowſki, der Direktor der polniſchen 
Staatsbahndirektion in Danzig, Dr. Sziller, 
der polniſche Zollinſpektor Swida und der 
Chauffeur des Wagens Murawſfki, der ſpäter 
von den Polen ſelbſt als der Schütze ange— 
geben wurde. In dem Auto der polniſchen 
diplomatiſchen Vertretung fand man eine 
geladene Piſtole, die jedoch unbenutzt war, 
und das leere Futteral einer Mauſerpiſtole. 
Die tödlichen Schüſſe ſind jedoch nach poli— 
zeilicher Feſtſtellung zweifelsfrei aus einer 
polniſchen Armeepiſtole abgegeben worden. 


Gegenüber der polniſchen Darſtellung, die 
mit verdächtiger Eile am frühen Morgen 
des 21. Mai vor Bekanntgabe des polizei— 
lichen Anterſuchungsergebniſſes an die Aus— 
landspreſſe in Warſchau gegeben wurde und 
in der die Behauptung aufgeſtellt wurde, daß 
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die Inſaſſen des polniſchen Autos fid be- 
droht gefühlt hätten, ſind von Danziger 
Seite folgende Fragen zu ſtellen: 

1. Wie ift es zu erklären, daß die Herren 
die ſchwere Verantwortung der erſten Schuß— 
abgabe nicht ſelbſt übernahmen, ſondern auf 
ihren Chauffeur abwälzten, auf einen Mann 
alſo, der gegenüber Legationsräten und ähn— 
lichen höheren Beamten der ach ſo groß— 
mächtigen Republik Polen eine doch immer— 
hin recht untergeordnete Perſönlichkeit dar— 
ſtellt? 

2. Was ſoll man von den charakterlichen 
und ſachlichen Fähigkeiten hoher polniſcher 
Beamten halten, die fic) in einer ihnen viel- 
leicht als unüberſichtlich erſcheinenden Situa— 
tion von ihrer Nervoſität und Angſtlichkeit 
ſo aus der Faſſung bringen laſſen, daß ſie 
zwei einſam und unbewaffnet einem Auto 
entſteigende Paſſanten für eine bedrohliche 
„Menſchenmenge“ halten und auf dieſe finn- 
los ſchießen laſſen. Der eine dieſer bedroh— 
lichen „Angreifer“ blieb, aus unmittelbarer 
Nähe von hinten in den Kopf und in die 
Schulter getroffen, als Toter auf dem Schau— 
platz. Mit einer Tabakspfeife im Munde 
wurde er aufgefunden. 

3. Wenn ſich die Herren pp. Legationsräte 
bedroht fühlten, und auf dieſen ſubjektiven 
Eindruck hin die Erſchießung des Grübnau 
erfolgte, müſſen ſie doch offenbar während 
der Tat zugegen geweſen ſeinz denn man 
kann doch wohl kaum annehmen, daß ſie bei 
der bloßen Annäherung eines einzigen 
Kraftwagens aus Richtung Marienburg die 
Flucht als den beſſeren Teil der Tapferkeit 
erwählten und den armen Chauffeur allein 
ließen. Wenn die Herren Legationsräte aber 
während der Tat zugegen waren, wieſo 
ließen ſie den Täter unter Mitnahme ſo 
wichtiger Beweisſtücke wie der Schußwaffe, 
aus der der tödliche Schuß abgegeben wor— 
den war, und einer weiteren Piſtole ent— 
kommen? 

4. Wie iſt es zu verſtehen, daß die Herren 
Legationsräte von der dipl. Vertretung 
Polens, die doch gerade zur Feſtſtellung an— 
geblich ſchwerwiegender Zwiſchenfälle nach 
Kalthof gekommen waren, den Ort ausge— 
rechnet in dem Augenblick fluchtartig ver— 
ließen, wo ſich nun tatſächlich etwas ereignet 
hatte, zu deſſen Klärung ſie durch ihr Ver— 
bleiben vielleicht hätten entſcheidend beitra— 
gen können, anſtatt deſſen nahmen ſie den 
von ihnen ſelbſt bezeichneten Täter Mu— 
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rawſki auf freier Strecke in die von ihnen 
benutzte Lokomotive auf und verhalfen ihm 
auf dieſe Weiſe zur Flucht über die Grenze. 

Für Diplomaten einer ſo bedeutenden 
„Großmacht“, wie Polen es zu ſein beliebt, 
ſcheint außerdem eine Lokomotive oder Drai- 
fine, auf der fie ihren etwas haſtigen Rück— 
zug in ihr nahegelegenes Heimatland an— 
traten, ein recht ungewöhnliches Beförde— 
rungsmittel zu fein. Von dem vielgepriefe- 
nen Mut, die polniſcher Behauptung zufolge 
eine ſchöne Tradition polniſcher Goldaten- 
und pilſudſkiſtiſcher Legionärstradition ſein 
ſoll, ſcheint uns die Handlungsweiſe dieſer 
promenenten polniſchen Auslandsvertreter 
nicht zu zeugen. Es bedarf kaum der Feft- 
ſtellung, daß die drei polniſchen Herren, die 
diplomatiſche Vorrechte genießen, durch die 
Flucht des Täters, durch ihre eigene haſtige 
„Abreiſe“ auf polniſches Staatsgebiet und 
durch die zurückgelaſſenen Waffen außer— 
ordentlich kompromittiert ſind. 


Trotz dieſer polniſchen Mordtat hat die 
Danziger Bevölkerung abſolut Diſziplin be- 
wahrt, ein Beweis für die Ruhe und Sicher— 
heit, die im Gebiet der Freien Stadt 
herrſcht. Das iſt um ſo bemerkenswerter, als 
gerade die Grenzbevölkerung in den Dan— 
ziger Landgebieten täglich aus nächſter Nähe 
miterleben muß, wie Volksdeutſche in den 
polniſchen Grenzbezirken den ſchlimmſten 
Verfolgungen ausgeſetzt find, und zu Hun— 
derten vor den polniſchen Drangſalierungen 
auf Danziger Gebiet flüchten mußten. Die 
Danziger Regierung hat in einem 
Notenwechſel mit Polen den Sach— 
verhalt geklärt und die Schlußfolgerungen 
gezogen, indem ſie forderte, daß die durch 
die Mordtat in Kalthof aufs ſchwerſte fom- 
promittierten polniſchen Beamten, Legations- 
rat Perkowſki, Rat Dr. Sziller und polni- 
ſcher Zollinſpektor Swida, von ihren Poſten 
abberufen werden, da der Danziger Ne- 
gierung nicht zugemutet werden kann, mit 
dieſen Herren weiterhin zuſammenzuarbeiten. 
Die Danziger Regierung hat ferner ver— 
langt, daß der Mörder, der Chauffeur der 
diplomatiſchen Vertretung Polens, Murawſki, 
der nach Polen geflohen iſt, ſeiner gerechten 
Strafe zugeführt wird. 


Der Diplomatiſche Vertreter der Republik 
Polen in Danzig hat in feiner Untwort- 
note der Danziger Regierung die ge— 
forderte Genugtuung verſagt und in völliger 
Verdrehung der Tatſachen verſucht, die Ver— 


antwortung an den Zwiſchenfällen den Dan- 
ziger Behörden zuzuſchieben. Die polniſche 
Antwort war lediglich ein propagandiſtiſches 
Mittel, um das Ausland über die tatſäch— 
lichen Verantwortlichkeiten hinwegzutäuſchen. 
Die in der Note geäußerte Verſicherung der 
Bereitwilligkeit zu einer Bereinigung der 
Atmoſphäre kann angeſichts deſſen nur als 
Spiegelfechterei betrachtet werden, die dar— 
über hinwegtäuſchen ſoll, daß Polen nicht ge— 
ſonnen iſt, die Vorausſetzungen für eine 
Wiederherſtellung normaler Beziehungen zu 


ſchaffen. 


Darauf hat die Danziger Regierung zur 
Vermeidung eines unfruchtbaren Noten— 
wechſels beſchloſſen, die Erörterung zu be— 
enden mit einer abſchließenden Note, 
in der nochmals die Erwartung ausgejpro- 
chen wird, daß die Regierung der Republik 
Polen die drei kompromittierten Beamten 
von ihrem Poſten abberufe, und in der mit- 
geteilt wird, daß die Dienſtſtellen und Be— 
amten des Senats angewieſen find, jeden 
dienſtlichen und privaten Verkehr mit den 
kompromittierenden polniſchen Beamten ab- 
zubrechen. 


Es bleibt alſo abzuwarten, ob man von 
polniſcher Seite dem Danziger Verlangen 
nachgibt und damit den Beweis erbringt, 
daß man den guten Willen für eine Bereini- 
gung der Atmoſphäre beſitzt. 
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Darüber hinaus aber macht dieſer Vor— 
fall es zur unabweisbaren Notwendigkeit, 
die Angelegenheit der polni- 
ſchen Zollinſpektoren auf Danziger 
Gebiet zu klären. Der Senat hat in dieſer 
Frage der diplomatiſchen Vertretung Polens 
eine Note übermittelt, in der darauf Bezug 
genommen wird, daß ſeitens der Danziger 
Regierung bereits vor Monaten darauf auf- 
merkſam gemacht worden iſt, daß die immer 
anwachſende Zahl der polniſchen Zollinſpek— 
toren, die jetzt bereits auf weit über hundert 
angewachſen ift, nicht mehr mit der Erfül- 
lung ihrer vertragsmäßigen Aufgabe in Ein- 
klang zu bringen iſt. Es wird ferner erneut 
darauf hingewieſen, daß das dienſtliche und 
außerdienſtliche Verhalten der polniſchen 
Zollinſpektoren die Danziger wie auch die 
deutſche Bevölkerung im kleinen Grengver- 
kehr ſtändig verletze. 


Obwohl nicht die Befürchtung beſteht, daß 
es deswegen zu Zwiſchenfällen ſeitens der 
Bevölkerung kommt und die perſönliche 
Sicherheit und ungehinderte Dienſtausübung 
der polniſchen Zollinſpektoren vollkommen 
gewährleiſtet iſt, bezeichnet es die Danziger 
Regierung dennoch als unerläßlich, den ftån- 
digen Neibungen und Spannungen, die fic 
aus dieſer Inſtitution ergeben, abzuhelfen. 

Aus dieſen Gründen hält es die Danziger 
Regierung für notwendig, die Tätigkeit der 
polniſchen Zollinſpektoren mit ſofortiger 
Wirkung auf die vertragsmäßige Grundlage 
zu beſchränken, die trotz wiederholter Pro— 
teſte polniſcherſeits in den letzten Jahren 
ſtändig willkürlich erweitert wurde. 

In der gleichen Note wird der diplomati- 
ſchen Vertretung der Republik Polen mit- 
geteilt, daß die Vereidigung der Danziger 
Zollbeamten gemäß dem Danziger Be— 
amtengeſetz, gegen die von polniſcher Seite 
völlig unhaltbare Einwendungen gemacht 
worden ſind, nunmehr durchgeführt werden 
wird. 

* 


Der Zwiſchenfall in Kalthof iſt nicht der 
einzige, wenn auch der ſchwerſte, der in der 
letzten Zeit von den Polen an der Danziger 
Grenze provoziert worden iſt. Bereits am 
10. Mai wurden von polniſchen Soldaten, 
die ſich auf der Dirſchauer Brücke befanden, 
auf zwei Danziger Staatsangehörige, die 
auf dem Gebiet der Freien Stadt Danzig 
bei Ließau einen Spaziergang unternah- 
men, Schüſſe abgegeben. Eine amtliche Dan— 
ziger Kommiſſion, die ſich nach vorheriger 
Mitteilung an die diplomatiſche Vertretung 
Polens an den Ort des Grenzzwiſchenfalles 
begab, wurde ebenfalls von polniſchen Sol— 
daten von der Dirſchauer Brücke aus mit 
Gewehren bedroht. Als die Kommiſſion den 
Vorfall zu refonftruieren ſuchte und dazu 
überging, den Tatort zu photographieren, 
wurde fie von dem auf der Brücke dienſt— 
tuenden polniſchen Beamten mit dem Be— 
merken, daß das Photographieren verboten 
ſei, mehrmals durch Anlegen des Gewehrs 
und mit Schießen bedroht. Auch der Hin— 
weis, daß es ſich um eine amtliche Danziger 
Kommiſſion handelte und daß von deren 
Eintreffen und Tätigwerden die Diploma— 
tiſche Vertretung der Republik Polen in 
Danzig verſtändigt worden ſei, konnte den 
Beamten nicht davon abhalten, die Kommiſ— 
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ſion fortgeſetzt mit angelegtem Gewehr zu 
bedrohen. Als der Leiter der Kommiſſion den 
dienſttuenden polniſchen Offizier zu ſprechen 
verlangte, um ihm die Sachlage auseinander- 
zuſetzen und die polniſchen Grenzorgane von 
ihren ſtändigen Bedrohungen abzubringen, 
wurde dies glatt verweigert, obwohl ſich ein 
polniſcher Offizier hinter dem Brückenpfeiler 
verſteckt aufhielt. 

Die Feſtſtellungen der Kommiſſion ergaben 
einwandfrei, daß die beiden Spaziergänger 
ſich in einer Entfernung von 60 Meter von 
der Eiſenbahnbrücke und von 40 Meter von 
der Grenze befanden, als ſich der Vorfall 
ereignete. Es ergab ſich weiter, daß auch 
die Brückenbeſatzung einwandfrei erkennen 
mußte, daß die beiden Spaziergänger ſich auf 
Danziger Gebiet befanden. 

Ein weiterer ſchwerer Zwiſchenfall er- 
eignete ſich in den Morgenſtunden des 
24. Mai gleichfalls an der Danziger Grenz— 
ſtelle Ließau. Ein Laſtkraftwagenführer aus 
Elbing, der ſich zu Fuß auf Anraten des 
polniſchen Zollbeamten zum polniſchen Poli- 
zeipoſten auf der Dirſchauer Brücke begab, 
um beim Aberfahren der Grenze keine 
Schwierigkeiten zu haben, wurde von einem 
polniſchen Militärpoſten ohne vorherigen 
Anruf beſchoſſen. Der Kraftwagenführer ent- 
ging nur dadurch, daß er ſich ſofort zu Boden 
warf, kurz darauf wieder aufſprang und zur 
Danziger Zollbude zurücklief, einer Ver— 
letzung. 

Am gleichen Tage überſchritten kurz nach 
Mitternacht zwei polniſche Soldaten mit 
aufgepflanztem Seitengewehr die Danzig— 
polniſche Grenze bei Kohling und ergrif- 
fen unter Hinterlaſſung eines Fahrrades die 
Flucht, als ihnen ein Danziger Zollbeamter 
entgegentrat. 

* 


Gegen dieſe polniſchen Provokationen hat 
der Präſident des Senats, Greiſer, in 
einer Note ſchärfſten Proteſt erhoben und 
auf folgende ſechs Punkte hingewieſen: 

1. Harmloſe Spaziergänger werden an der 
Ließauer Grenze auf Danziger Boden von 
Soldaten beſchoſſen. 

2. Die darauf eingeſetzte offizielle Danzi— 
ger Kommiſſion, die der polniſch-diplomati⸗ 
ſchen Vertretung angekündigt war, wird auf 
Danziger Hoheitsgebiet mit angeſchlagenem 
Gewehr von polniſchen Soldaten an ihrer 
Tätigkeit gehindert. 
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3. Polniſche Soldaten überfchreiten bei 
Patrouillengängen die Danziger Grenze und 
treten auf Danziger Hoheitsgebiet über. 


4. Polniſche Militärflieger überfliegen 
Danziger Hoheitsgebiet. 


5. Bei Kalthof wird ein waffenloſer harm- 
loſer Ausflügler von einem Kraftfahrer des 
Vertreters des diplomatiſchen Vertreters 
der Republik Polen ermordet. 


6. Der Täter wird durch Beamte der pol- 
niſch⸗diplomatiſchen Vertretung über die pol- 
niſche Grenze in Sicherheit gebracht. 


Der Pråfident des Senats verlangt in 
ſeiner Note, daß endlich wieder Ruhe und 
Ordnung an der polniſchen Grenze eintritt 
und daß die polniſche Regierung 
Mittel und Wege findet, um dem 
allmählich an Hyſterie grenzen- 
den gefährlichen Verhalten ihrer 
Beamten Einhalt zu tun, bevor 
unabſehbarer Schaden geſchieht. 


* 


Die Amſtände des Mordes in Kalthof ſo— 
wie der weiteren Zwiſchenfälle an der Dan- 
zig-polniſchen Grenze find fo eindeutig, und 
das in den amtlichen Danziger Ermittlungen 
vorliegende Beweismaterial iſt ſo ſchlagend, 
daß ſelbſt in England und Frankreich zahl— 
reiche Blätter es nicht wagten, den polni- 
ſchen Suggeſtionen ſtattzugeben und nur die 
von Entſtellungen ſtrotzenden polniſchen 
Verſionen zu veröffentlichen. Wie die meiſten 
wichtigeren Blätter, ſo haben z. B. auch die 
„Times“ außer den unwahren Meldungen 
der „PAT“ die amtlichen Berichte der 
Preſſeſtelle des Danziger Senats veröffent— 
licht. Der polniſche Geſchäftsträger in Lon— 
don hat in einem Brief an den Heraus— 
geber der „Times“ gegen dieſe objektive 
Haltung zu proteſtieren verſucht, was aller- 
dings kaum ſehr überzeugend für ein reines 
Gewiſſen auf polniſcher Seite ſpricht. Sofern 
die polniſchen Berichte überhaupt auf die 
Amſtände der Ermordung eingehen, find ſie 
meiſtens recht kleinlaut und verſuchen dieſe 
Tatſache als Nebenerſcheinung in den Hin- 
tergrund zu rücken. Trotzdem liegen die Ver— 
antwortlichkeiten an dieſen Grenzzwiſchen— 
fällen klar. Durch ſie hat Polen weitere Be— 
weiſe für die Reviſionsbedürf⸗ 
tigkeit der geſamten Verhältniſſe am 
Anterlauf der Weichſel geliefert. dp. 
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Du mußt wiſſen 


. . daß Danzig um 1224 als deutſche 
Stadt, die ausſchließlich von Deutſchen be- 
wohnt und nach deutſchem Recht verwaltet 
wurde, gegründet worden iſt. Dieſe Grün— 
dung erfolgte auf altem ger mani 
ſchen Siedlungsboden, der erſt nach dem 
Abzug der Oſtgermanen von den jlawijchen 
Pomoranen unterwandert wurde. Dieſe 
Pomoranen, deren Nachkommen die heu— 
tigen Kaſchuben ſind, waren ein weſt— 
ſlawiſcher Volksſtamm, aber keine Polen. 

+ 

. daß Danzigs erſte wirtjchaftliche 
Blütezeit in die Zeit der Herrſchaft des 
Deutſchen Ritterordens fällt, dem 
die größte Leiſtung des deutſchen Mittel- 
alters, die Oſtkoloniſation zu verdanken iſt. 
Dieſe Leiſtung ſtand im engſten Zuſammen⸗ 
hang mit den Anternehmungen der Hanſe, 
der Danzig ſeit Ende des 13. Jahrhunderts 
als Mitglied angehört. Ritter und Hanſeat, 
Bürger und Bauer aus allen deutſchen 
Gauen vereinigten hier an der Weichſelmün— 
dung ihrer Hände Werk zum ewigen Ruhm 
des Deutſchtums im Oſten. 

+ 

.. daß Danzig auch nachdem es fid 1454 
vom Orden losgelöſt und der Schutzherr— 
ſchaft des polniſchen Königs unter- 
ſtellt hatte, eine freie Hanſeſtadt mit rein 
deutſcher Verwaltung geblieben iſt. Weder 
Polen noch Juden konnten hier das Bürger- 
recht erwerben. Selbſtändige Wirtſchaſt, 
Innen- und Außenpolitik, ſowie die 
Wehrhoheit waren der Stadt durch 
Privilegien garantiert, die ſie mit Waffen⸗ 
gewalt gegen jedermann, auch gegen den pol— 
niſchen König zu verteidigen wußte. Die 
Schwäche des polniſchen Königtums und der 
inneren ſtaatlichen Organiſation Polens, 
nicht jedoch ſeine Toleranz oder ſeine macht— 
mäßige Anziehungskraft waren die Bedin— 
gungen für die Stellung Danzigs in da— 
maliger Zeit. 

+ 

.. daß Danzigs ſtets gleichbleibend deut- 
ſcher Charakter nicht allein durch fein ftei- 
nernes Antlitz, ſondern auch durch die Ge— 
ſchichte ſeines Geiſteslebens hundert⸗ 
fach bezeugt wird. Sehr frühzeitig fand hier 
die Reformation Martin Luthers Eingang, 


obwohl ſie durch die polniſche Krone mit Ge— 
walt unterdrückt wurde und erſt im zähen 
Kampf des deutſchen Bürgers in Danzig 
durchgeſetzt werden mußte. Anton Möller, 
Martin Opitz, die Gottſchedin, Fahrenheit, 
Georg Forſter, Arthur Schopenhauer ſind die 
lebendigen Male dieſer ſtolzen deutſchen 
Geiſtestradition. 
+ 


.. daß Danzig nach den ſchweren Schlä— 
gen, die ſeinem Handel durch die napoleoni— 
ſchen Kriege verſetzt worden waren, als 
Provinzialhauptſtadt von Weſt— 
preußen einen neuen Aufſchwung nahm. Be— 
ſonders unter dem Oberbürgermeiſter 
von Winter entwickelte ſie ſich zu einer vor⸗ 
bildlich modernen Stadt. Die Errichtung der 
Werften und anderer großer Induſtrien und 
der großzügige Ausbau des Hafens im letz— 
ten Jahrhundert vor dem Weltkriege ließen 
dieſe Entwicklung in ſteiler Kurve aufwärts 
ſteigen. 


+ 
. . daß Danzigs organiſcher Zu- 
ſammenhang mit dem Wirt- 


ſchaftskörper des deutſchen Reiches 
durch die Willkür des Verſailler Diktats ent- 
gegen dem eindeutig bekundeten Willen ſeiner 
Bevölkerung brutal zerriſſen wurde. Dabei 
wurde die natürliche Verbindung zum engeren 
Hinterland des Anterweichſelgebietes nicht 
etwa enger geſtaltet, ſondern durch die Zer— 
ſchneidung der ſeit Jahrhunderten einheit— 
lichen Landſchaft und die Aufhebung des 
verwaltungsmäßigen Zuſammenhanges mit 
Weſtpreußen und Poſen ſinnlos zerſtört. Die 
möglichen Vorteile einer zollgemeinſchaft— 
lichen und wirtſchaftlichen Verknüpfung mit 
den ehemals ruſſiſchen und öſterreichiſchen 
Teilen Polens blieben eine Illuſion, bzw. 
wurden durch die Danzig⸗ feindliche polniſche 
Wirtſchaftspolitik zunichte gemacht. 


nz 


.. daß Danzigs Wille zum Reich 3u- 
rückzukehren auch in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung durchaus gerechtfertigt iſt. Ausſchlag⸗ 
gebend aber find ſtets nur ideelle Geſichts⸗ 
punkte, denn Danzig ift eine deutſche 
Stadt und nur im Deutſchen Reid 
kann ſie wirklich frei ſein! 
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